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~ie heranwachsende Generation hat es schwer, sich zurechtzufinden. 
Meist arbeiten die jungen Menschen in Unternehmungen, die entweder 
den Krieg äußerlich unversehrt überstanden haben oder wieder auf­
gebaut wurden. Das Gründungsstadium ihrer Arbeitsstätte hat die junge 
Generation nur selten miterlebt; sie weiß nicht, wie das Unternehmen 
begann und wie es sich zu seinem heutigen Umfang entwickelte. 

Aus Zuschriften unserer Leser haben wir immer wieder feststellen müs­
sen, daß sich viele von ihnen unsicher fühlen, daß sie keinen Weg sehen, 
der sie vorwärts bringt. Viele junge Menschen meinen, man brauche 
viel Geld und noch mehr Beziehungen, um ein Unternehmen zu grün­
den, und sie lächeln wohl ungläubig, wenn man ihnen erzählt, daß es 
zu Anfang unseres Jahrhunderts keine Seltenheit war, daß Menschen 
im Alter von 25 bis 30 Jahren an der Spitze von Unternehmen standen, 
die sie selbst gegründet und zu achtunggebietender Höhe emporgeführt 
hatten. 

Wenn Sie auf den folgenden Seiten einen Blick in das Leben solcher 
Männer, die den verschiedensten deutschen Landschaften entstammen 
und deren Vorfahren meist Bauern, Handwerker oder Kleinbürger 
waren, getan haben, werden Sie eine merkwürdige Übereinstimmung 
der Entwicklung feststellen: 

Durch ihr Leben schwingt die gleiche Melodie: Keiner dieser 
erfolgreichen Männer lebte stumpf im Trott des grauen Berufsalltages, 
jeden von ibnen erfüllte das Streben, mehr zu leisten als die vielen 
"anderen", die Arbeit besser zu verrichten als der "Durchschnitt" 
und vielleicht etwas N eues zu schaffen. 

So kam ihnen eine "Idee", die immer mehr Besitz von ihnen ergriff, 
sie so "besessen" machte, daß sie nicht selten zum Gespött der Leute 
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wurden. Aber keiner dieser Männer ließ sich dadurch beirren. Allen 
Schwierigkeiten und Anfeindungen zum Trotz standen sie zu ihrer 
Idee, setzen sie mit eiserner Tatkraft durch und schließlich kam - der 
Erfolg. 

Männern dieser Prägung gili unsere Bewunderung vor allem, nicht 
jenen Multimillionären, die angeblich immer als Zeitungsjungen oder 
Schuhputzer begannen und durch Spekulationen Riesenvermögen 
anhäuften. 

Wir hoffen, daß unsere Tatsachenberichte alle Vorwärtsstrebenden 
anspornen werden und ihnen vielleicht Anregungen dafür geben, wie 
sie ihrem eigenen Berufsziel näherkommen können. 
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RUDOLF DIESEL 
KAMPF UND TRAGÖDIE EINES ERFINDERS 

Wie wird man eigentlich berühmt? Der sicherste Weg 
schien bisher, seine M,:tmenschen in den Krieg zu 
,~chickcn; das genügte, um als Großpr in die Annalen 
der Geschichte einzugehen und in Erz gpgossen der Nach­
u'elt erhalten zu bleiben. 
Leute, die durch die Arbeit ihres Geistes und die Kraft 
ihres Einfalles der Menschheit u'irkliche Dienste flr­

weisen, der friedlichen Arbeit und dem Fortschritt 
dienen, pflegen dagegen schnell in Vergessrnheit zu ge­
raten. Wir wissen nicht, ob Rudolf Diesel irgendwo ein 
Denkmal gesetzt worden ist; gesehen habm wir jedenfalls 
noch keines von ihm. Wir erinnern uns aber noch gr-nau., 
daß der Name Diesel und sein Werk in der Schule nicht 
erwähnt worden sind - dafür erzählte man uns aus­
führlich von allen möglichen Kriegen. Von der Zeit 

zwischen den Kriegen hörtrn wir herzlich wenig. Wie gerne hätten wir etwas darüber 
erfahren, wie in einem genialen Gehirn die sChöpff'Tischen Gedanken kreisten, wie es 
Anrpgungen verarbeitete, wie es prüfte und verwarf. bis eines Tages die Erfindung im 
Geiste fertig war und das Ringen um ihre schließliehe Verwirklichung und der Kampf um 
ihre Durchsetzung begann. Vorbilder will die lugend: hier sind sie im wahrsten Sinn 
des Wones. 

Wie kam Diesel auf die Idee seines Motors? 

Rudolf DieEel, desEen Name auf ewig - auch im Amlande - mit 
seinem Motor verknüpft bleibt, scheint uns der Idealtyp des deut­
schen Erfinders schlechthin zu sein. Warum? Ja, diese Frage läßt 
sich kaum mit einigen dürren Worten beantworten. Die Antwort findet 
sich am ehesten bei der Beobachtung der Arbeit an seiner I d e e und 
seinem Werk. Wie kam Rudolf Diesel überhaupt auf den Einfall, einen 
Verbrennungsmotor zu konstruieren? 

Als der ZwanzigjähTige um das Jahr 1878 sich mit dem Gedanken zu 
beschäftigen begann, eine Wärmekraftmaschine zu entwickeln, gab es 
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längst Dampfmaschinen und auch schon Verbrennungsmotoren. Be­
reits 1868 hatten die bei den Kölner Otto und Langen auf der Pariser 
Weltausstellung einen Motor vorgeführt, der mit Leuchtgas betrieben 
wurde. Ende der siebziger lahre hielt auch Gottlieb Daimler sein be­
rühmtes mit Benzin getränktes Putzwolleknäuel vor die Lufteinsaug­
öffnung eines Gasmotors, nachdem er die Gaszuführung abgestellt hatte, 
und hob damit den Benzinmotor aus der Taufe. Was also brachte Diesel 
auf die Idee seines Motors? 

Rudolf Diesel, damals Student am Münchener Polytechnikum, hörte 
an einem heißen Sommernachmittag 1878 eine Vorlesung des Professors 
earl Linde über "Thermodynamik", also über die Lehre von den Eigen­
schaften und den Umwandlungen der Wärme. Linde sprach Dinge aus, 
die den jungen Studenten tief beeindruckten: 90% des gesamten Kohle­
verbrauchs für Dampfmaschinen werden nutzlos vergeudet! Die 
besten damaligen Dampfmaschinen verwandelten höchstens 10% der 
Wärmeenergie der Kohle in mechanische Kraft (heutzutage bringen es 
die leistungsfähigsten auf 20%). 

Diesel war empört über die Dampfmaschine, er haßte sie, er beschloß, 
Krieg gegen sie zu führen. Er kam auf den Gedanken, die 7500 Kalorien, 
die in jedem Kilogramm Steinkohle enthalten sind, direkt, also ohne 
das Mittel des Dampfes, in Arbeit zu verwandeln. Seine Tagebuchein­
tragung aus jenen Tagen schließt wörtlich: 

"Aber wie ist das praktisch ausführbar? Das ist eben zu finden!" 

Jedenfalls htltten schon Tausende von Studenten vor Diesel diese 
Anklage gegen die Dampfmaschine vernommen; aber keiner gab sich den 
Befehl: das ist eben zu finden! 

Um die weitere Entwicklung dieses Gedankens, der Diesel von diesem 
Augenblick an nicht mehr losließ, zu verfolgen, müssen wir ihn ein 
Stück auf seinem Lebensweg begleiten. Professor Linde, der Erfinder der 
nach seinem Namen benannten Kältemaschinen, war auf den ehrgeizigen 
Studenten aufmerksam geworden und hatte sich ihn zum Assistenten 
gewählt. Linde hatte seinen Erfolg damals bereits errungen. Er legt 
seine Professur nieder, um sich ganz der Fabrikation und Verbreitung 
seiner Eismaschinen zu widmen. Für seine Niederlassung in Paris be­
nötigt er einen jungen Ingenieur; die Wahl fällt auf Rudolf Diesel, der 
inzwischen sein Ingenieurexamen mit ausgezeichnetem Erfolg abgelegt 
hatte und zum Schritt in die Welt bereit stand. Diesel greift mit Freude 
zu, schließlich is t doch Par isseine Heimatstadt, wo er 1858 als Sohn 
deutscher Eltern aus Augsburg geboren worden war. Französisch be-
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herrscht er wie seine Muttersprache, Gab es eine schönere Aufgabe für 
einen einundzwanzigjährigen frischgebackenen Ingenieur, als für seinen 
früheren Hochschullehrer eine verantwortungsvolle Aufgabe zu über­
nehmen? Eine herrliche Aufgabe - aber da ist wieder diese Kraft­
maschine, die einem im Kopfe herumgeht und einem keine Ruhe läßt. 

Diesel stürzte sich in seine Ingenieurtätigkeit. Er stellte in allen Teilen 
Frankreichs Eismaschinen und Kühlanlagen auf; er verbrachte seine 
Tage zwischen zischenden Kompressoren, Röhren und eisglitzernden 
Maschinen in einer ammoniakgeschwängerten Atmosphäre. Sein Sohn 
Eugen skizziert in dem Buche über seinen Vater dessen damalige Tätig­
keit: 

"Ein großer Augenblick war es jedesmal, wenn das erste Eis, die ,Glace 
vierge', wie die Franzosen sagten, aus den Maschinen herausgezogen wurde. 
Aber meistens war das jungfräuliche Eis sehr schmutzig und wurde erst 
allmählich klarer und sauberer "" Da gab es also in Hülle und Fülle 
Arbeit und scheußlichen Ä'rger, noble und demütigende Behandlung, Aben­
teuer mit allen möglichen Menschen, die in einer ganz anderen Welt lebten 
als der, dessen Herz immer schwerer wurde, der über das alles hinausstrebte, 
an seinem Motor arbeiten wollte, , " 

Zuerst wollte Diesel eine Ammoniakkraftmaschine bauen, die 
- genau so wie eine Dampfmaschine arbeitend - als Kraftübertragungs­
mittel Ammoniak- statt Wasserdampf verwenden sollte. Er verwarf den 
Plan wieder. SchJießlich wollte er ja Brennstoffe direkt in mechanische 
Kraft umwandeln, 

Ein Spielzeug ist von entscheidender Bedeutung 

Es besteht kaum ein Zweifel, daß ein Kindheitserlebnis entschei­
dend bei der Entstehung der Idee des Dieselmotors mitgewirkt hat. 
Dieses Kind­
heitserlebnis­
em Erlebnis 
war es für den 
jungen Rudolf 
wirklich-hieß 

"Pneumati­
sches Feuer- Das pneumatische Feuerzeug aus der Augsburger Industrieschule 

zeug" oder 
auch "Kompressionsfeuerzeug" , Die anderen Jungen der Augsburger 
Industrieschule hatten ihren Spaß an dem Ding und hatten sich nichts 
weiter dabei gedacht. Nicht so Diesel! Er grübelte schon als Bub lange 
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über dieses Feuerzeug nach: ein kleiner Glaszylinder, oben und unten 
fest verschlossen, mit einem Kolben darin, am oberen Ende ein Stück­
chen Zunder; stieß man den Kolben kräftig hinein, so daß die Luft 
stark zusammengedrückt wurde, dann begann der Zunder zu glimmen. 
Woher kam das? 

Nun, es ist eine schon lange bekannte physikalische Erscheinung, daß 
sich Gase, so auch Luft, beim ZusammenpresEen erhitzen. Umgekehrt 

strahlen komprimierte Gase bei plötz­
licher Entspannung Kälte aus; letz­
teres machte sich earl Linde für seine 
Kältemaschinen zunutze. Lehrer und 
Schüler bauten also - allerdings mit 
ganz vel'schiedenen Zielen - auf dem­
selben physikalischen Gesetz auf. 

Es war nicht allein die Kohlever­
schwendung der Dampfmaschinen, die 
Diesel Sorgen machte. Kohle galt da­
mals mehrnoch als heute als cl er natio­
nale Bodenschatz und die industrielle 
Kraftreserve der Nation schlechthin; 
Kohlevergeudung hieß also Ver­
schwendung von Nationalvermögen. 
Doch dies war es, wie gesagt, nicht 
allein. 

Diesel hatte weitreichende soziale Pläne 

Er wollte dem Kleingewerbe 
helfen, es gegenüber der Industrie 
konkurrenzfähig machen; wie konnte 
er das besser -- dies schwebte ihm 

So sah der erste betriebsfähige Diesel. vor - als durch die Bereitstelh:ng 
motor aus einer kleinen Kraftmaschine, die auch 

in Schreinereien, Drechslereien und 
Waschanstalten rentabel verwendet werden konnte? Dampfmaschinen, 
das ist ja selbstverständlich, eignen sich nur für Fabrikbetriebe. 

Mit dem Ammoniakmotor war es also nichts geweEen. Der Betriebs­
stoff mußte unmittelbar in den Treibzylindern der Kraftmaschine 
wirken. Die Kraft des Betriebsstoffes konnte nur durch Verbrennung, 
d. h. eine Explosion, entfesselt werden. Aber welchen 'Breibstoff sollte 
man nehmen? Wie sollte man ihn entzünden? Der logischste Schritt von 
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der Dampfmaschine zur "vollkommenen Kraftmaschine" wäre gewesen, 
die Kohle zu pulverisieren und den Kohlenstaub im Maschinenzylinder 
zur Explosion zu bringen. Diesel hat später tatsächlich auch diesen Weg 
beschritten, dabei aber keine befriedigenden Ergebnisse erzielt. Das Ein­
fachste und Handlichste war Öl - Diesel entschied sich hierfür. 

Der Erfinder ging bei seinen Überlegungen nicht etwa von den schon 
existierenden Gasmotoren Ottos und Langens, sondern durchaus von der 
Konstruktion der Dampfmaschine aus (die ersten Dieselmotoren sahen 
den Dampfmaschinen äußerlich sehr ähnlich !). Seine Kraftmaschine 
sollte aber ohne verlustreiche Feuerungen, Kessel, Dampfleitungen aus­
kommen. Nun muß er aber erst noch eine Methode finden, das Petroleum, 
das in zerstäubtem Zustand in den Zylinder 
eingespritzt wird, zu en t zün den. Er erinnert 
sich - ob in bewußtem oder unbewußtem Zu­
sammenhang mit dem pneumatischen Feuer­
zeug, ist ungeklärt - der Hitzewirkung kom­
primierter Luft. Also wird er in seinem Motor­
zylinder beim Aufwärtsgang des Kolbens die 
Luft soweit zusammenpressen, daß genügend 
Hitze entsteht, das eingespritzte Öl zu ent­
flammen. Diesel wollte anfangs einen Druck 
von 200 Atmosphären verwenden, ging aber 
schließlich auf etwa 35-40 Atmosphären Kom­
pressionsdruck herunter. Bei dieser Kompres­
sion entwickelte sich eine Hitze von 500-6000 C. 

Das Spiel der 4 Takte 

Eugen Diesel, der Sohn, geht in seinem 
Buch "Diesel" ausführlich auf die Wirkungs- Schnitt durch den Zylinder 
weise des Dieselmotors ein; er schildert insbe- eines modernen Dieselmotors 

sondere den Unterschied zum Benzinmotor: 
"Der Ottomotor (d. i. der Benzinmotor) saugt ein Gemisch von Luft und 

einem gasförmigen oder flüssigen Brennstoff in den Zylinder ein, verdichtet 
es und entzündet es dann durch eine Zündvorrichtung. Der Dieselmotor 
saugt reine Luft ein und verdichtet vier- bis achtmal höher als der Ottomotor. 
Die überaus hoch verdichtete reine Luft wird . .. sehr heiß. Spritzt oder bläst 
man in die glühende Luft den Brennstoff ein, so entzündet er sich ohne 
Zündvorrichtung. " 

Der Viertakt-Dieselmotor arbeitet also in folgendem Rhythmus: 
1. Der niedergehende Kolben saugt reine Luft in den Zylinder; 
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2. von dem aufwärts gehenden Kolben wird die Luft auf etwa 35 bis 
40 Atmosphären zusammengedrückt, wobei sie sich auf ungefähr 5500 C. 
erhitzt; 

3. in diesem Augenblick wird fein zerstäubtes Öl eingespritzt, das sich 
entzündet: der Explosionsdruck treibt den Kolben abwärts. Diese 
Kraft wird mittels Kurbelwelle auf das Schwungrad übertragen. 

4. Der aufwärts gehende Kolben stößt die Abgase aus. 
Dann beginnt das Spiel von neuem. 

Der "Pa()iermotor" entsteht 

Dieser sich so einfach, ja fast selbstverständlich anhörende Vorgang 
bereitete Diesel unerhörtes Kopfzerbrechen. Er ging dabei auf ganz 
eigentümliche Weise vor. Während Otto und Langen ihren Motor - man 
möchte beinahe sagen - im "Bastelwege" zusammenschufteten, baute 
sich Diesel seine Maschine bis in die letzten Einzelheiten im Geiste. Er 
ruhte nicht eher, als bis sein Motor fix und fertig, wissenschaftlich von 
Berechnungen und Formeln untermauert, auf dem Papier vorlag. Vorher 
betrat er kein Laboratorium, keine Maschinenbauanstalt, um Versuche 
auszuführen, Zwischenergebnisse zu prüfen. 

Aber welch Stück Arbeit hinter dieser Leistung steckt, ist kaum mit 
Worten zu schildern! Er opferte seine Nachtruhe, er opferte beinahe 
seine Gesundheit, er war - anders kann es kaum ausgedrückt werden -­
besessen von seiner Idee. Sein Sohn schreibt darüber: 

"Tag und Nacht dachte Diesel an den Motor. Oft antwortete sein Kopf 
auf viele halb durchgearbeitete Nächte und die Belastung durch widerspruchs­
volleA ufgaben mit rasenden Kopfschmerzen . . Wenn er beim Essen saß, konnte 
man beobachten, wie ihm vor Schmerzen die Tränen über die Backen liefen". 

Wer sieht einen Erfinder so, wenn er auf dem Gipfel des Ruhmes 
steht, und ihm vielleicht Ehrungen und materielle Erfolge geneidet 
werden? 

Das Eismaschinengeschäft in Frankreich ging schlechter und 
schlechter; eines Tages im Jahre 1890 faßte Carl Linde den Entschluß, 
den zweiunddreißigjährigen Ingenieur Diesel an einem ausbaufähigeren 
Wirkungskreis zu verwenden und schickte ihn nach Berlin zur Arbeit in 
seiner dortigen Niederlassung. Der junge Ingenieur arbeitete verbissen 
an seinen Plänen weiter. Er rechnete, prüfte, konstruierte, zeichnete 
Nächte hindurch, alles dies natürlich neben seiner Berufsarbeit als 
Kälteingenieur, die ihm nach wie vor den finanziellen Boden unter den 
Füßen gab und die er deshalb seiner Erfindung zuliebe nicht vernach­
lässigen durfte. Endlich, nach einem Jahrzehnt harter Mühen, erschien 
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sein Motor in der Öffentlichkeit - aber immer noch auf dem Papier. 
1893 lag seine Arbeit, eine dünne Broschüre, gedruckt vor; ihr Titel 
lautete: "Theorie und Konstruktion eines rationellen Wärmemotors zum 
Ersatz der Dampfmaschinen und der heute bekannten Verbrennungs­
motoren." 

Diesel ging auch bei der Festigung und Auswertung seiner Erfindung 
mit eiserner Konsequenz seinen Weg. Ein Jahr vor der Veröffentlichung 
seiner Schrift hatte er sein Werk zur Patentierung eingereicht und nach 
langem, bangem Warten ein Patent erhalten. 

Eine Explosion - das erste Lebenszeichen 

Der Kampf, der noch vor ibm lag, war nicht minder schwer als der 
bisherige. Schon die Wirkung seiner Druckschrift auf die Fachwelt war 
sehr unterschiedlich; neben 
Anerkennung hagelte es Ab­
lehnung und Spott. Diesel 
kehrte sich nicht daran.Wer 
sollte nun seinen Motor 
bauen? Er gewinnt 1893 
Krupp sowie die Ma­
schinenfabrik Augs­
bur g (das heutige Werk 
Augsburg der MA N) für den 
Bau eines Versuchsmotors. 

Ein halbes Jahr später 
stand der erste Dieselmotor 
in Augsburg fertig da. Man 
startete einen Probelauf mit 
Benzin. Eine Explosion ließ 
die Halle erdröhnen, die 
Männer sprangen gerade 
noch vor den umherfliegen­

Der Geburtsschrei des Versuchsmotors " 
eine Explosion 

den Metallteilen zur Seite. Nur Diesel ist begeistert: sein Zündprinzip 
hatte sich auf eine ziemlich gewalttätige Weise als richtig erwiesen. 

Trotz dieser Bestätigung war das Ergebnis des ersten Versuchs nicht 
begeisternd. Warum war wohl der Motor nicht gelaufen? Noch einmal 
verging ein halbes Jahr des GrübeIns, Verbesserns und Konstruierens. 
Am 17. Februar 1894 lief der erste Dieselmotor, er lief nur eine Min ute, 
aber das genügte zunächst einmal, das System funktionierte. 
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Daß die Gegner nicht müßig bleiben würden, war klar; ihre Mißgunst 
steigerte sich mit Diesels Erfolgen. Als 1897 der Dieselmotor gebrauchs­
fertig für die praktische Verwendung lief, holten sie zum Schlage aus: 
die Deutzer Motorenwerke unter Anführung von Emil Capitaine fochten 
Diesels Patent an, sie erhoben die Nichtigkeitsklage mit der Be­
gründung, das Patent hätte nicht erteilt werden dürfen, es enthalte keine 
schutzfähige neue Idee. Die Klage wurde abgewiesen. Diesel blieb 
Sieger. 

Mit diesem Ereignis trat in dem persönlichen Schicksal Diesels ein 
Umschwung zum Ungünstigen ein. Die jahrzehntelange schonungslose 
Arbeit, Spannungen, Rückschläge und Entsagungen hatten seine N er­
venkraft mehr und mehr aufgezehrt. Die Jahreswende 1898/99 erlebte 
er in einer Nervenheilanstalt in München. 

Nur langsam erholte er sich von der schweren Erkrankung. Obwohl 
ihm nun Jahre des Erfolges und des Glücks beschieden waren, war sein 
persönlicher Stern im Sinken. Diesel war nicht das, was man einen Ge­
schäftsmann nennt; er war ein Ingenieur, ein Wissenschaftler, ein Grüb­
ler. Er lebte zwar hinter einer Fassade geschäftlicher Erfolge und sogar 
des Reichtums. Es war nur trügerischer Schein. Unter diesem 
Aspekt scheint sich das Rätsel, das Diesels mysteriöses Ende umhüllt, 
zu lösen. 

Das rätselhafte Ende 

Diesel war am Abend des 29. September 1913 mit einigen Geschäfts­
freunden auf der Fahrt nach England. Als das Kanalschiff VIissingen 
verlassen hatte, speisten die Herren zu Abend und begaben sich nach 
einem Spaziergang auf Deck zur Ruhe. Nach diesem letzten Händedruck 
mit seinen Freunden wurde Diesel nich t mehr gesehen. 14 Tage später 
sichtete ein Küstenwachschiff eine im Meer treibende Leiche, die mit 
Hilfe des Tascheninhaltes als diejenige Diesels identifiziert wurde. Es 
kann heute kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß Rudolf Diesel den 
Tod im Meer gesucht hat, nachdem der finanzielle Zusammenbruch 
seiner Unternehmungen nach seiner Überzeugung unvermeidlich ge­
worden war. Dieser Katastrophe wollte er entgehen. 

Die Tragödie des Menschen Diesel ist heute vor dem Sieges zug seines 
Werkes völlig in den Schatten getreten. Der Erfinder Diesel aber sollte 
als Vorbild für zielbewußtes Schaffen nie vergessen werden. 
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WIE DIE BÄRENFABRIK. ENTSTAND 
EINE GELÄHMTE FRAU WIRD GRÜNDERlN EINES 

GROSSUNTERNEHMENS 

Fräulein Margarete Steiff, die Gründerin der ,.Margarete 
Striff GmbH." in Giengen a. d. Brenz (Württb.), prägte den 

Grundsatz: "Für unsere Kinder ist das Beste gerade 
gut genug". Generatiollen von Kindern haben ihre helle 

Freude an den Stoßiicren mit der Schutzmarke "Knopf im 
Ohr" gehabt. 
Für alle diese Fabrikate war dieser Grundsatz oberstes Ge­

setz, und der Elfolg hat der Grün­

derin recht gegeben. Aus allerklein· 
sten Anfängen im lahre 1880 
entstanden, verfügt heute die Firma 

Steif! über Fabrikhallen in modern­
ster Glasbauweise mit einer Ausdehnung von 15120 qm. 

Wo heute tausend emsige Hände sich regen, um für die Kin­
der fast des ganzen Erdballs die hübschen und überaus natur­

getreuen Stoff tiere herzustellen, tmr vor nahezu 70 lahren nur 
eine 1 dee. Einer Frau, die außerdem stark kärperbehindert u:ar, war es vorbehalten, 

diese Idee in die Tat umzusetzen und buchstäblich mit eigener Halid zu gestalten. 
Fräulein Steiffs Erfolg ist ein packendes Beispiel für die Kraft eines schöpferischen 

Einfalls. gepaart mit Fleiß und Willen. 

Ein hartes Schicksal traf Fräulein Margaretc Steiff 

Fräulein Margarete Steiff, die Gründerin der "Margarete Steiff 
GmbH.", wurde am 24. Juli 1847 geboren. Mit lYt Jahren wurde sie 
von spinaler Kinderlähmung befallen, nach deren Überwindung sie 
nicht mehr gehen konnte. Weder heimische noch auswärtige Ärzte 
konnten die Krankheit heilen, auch der Besuch von heilkräftigen 
Quel1en und Bädern blieb erfolglos. Als Folge der Krankheit waren 
beide Beine gelähmt, und der rechte' Arm war so geschwächt, daß 
Margarete beim Eintauchen der Feder ins Tintenfaß den linken Arm zur 
Unterstützung brauchte. Wenn andere Kinder vergnügt auf der Straße 
herumsprangen und nach Herzenslust herumtollten, dann mußte 
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Margarete Steiff ruhig in ihrem Wagen sitzen. Trotz dieser Behinderung 
nahm sie jedoch stets regen Anteil am Geschehen der Umwelt und lernte 
um so schärfer beobachten und nachdenken. was später wesentlich 
zu ihrem Erfolg als Unternehmerin beigetragen hat. Infolge der Läh­
mung mußte Margarete, die gern und eifrig lernte, täglich zur Schule 
gefahren werden. 

In den letzten Schuljahren besuchte Margarete Steiff auch die an­
gegliederte Nähstube. Sie sollte hier Weiß- und Kleidernähen sowie 
Sticken (Handarbeiten) erlernen. Sie war jedoch überaus ungeschickt, 
so daß ihre Eltern sich die größten Sorgen machten, was mit ihrer 
Tochter nach der Schulentlassung werden solle. Der Grund, daß ihr 
diese handarbeitliche Beschäftigung so überaus beschwerlich wurde und 
so wenig Erfolge zeitigte, war der geschwächte rechte Arm, so daß sie 
sich erst mühsam mit der linken Hand die nötige Geschicklichkeit 
erwerben mußte. 

Erste geschäftliche Erfolge 

N ach der S~hulentlassung besuchte Fräulein Steiff noch einige Jahre 
die Nähschule. Sie bekam dann von ihren Eltern eine Nähmaschine und 

Beim )l,lüTcheneTzählen tastete sich 

MaTg. Steiff in die KindeTseele vor 
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versuchte, für Kundschaft zu nähen, 
um sich damit eine Existenzgrundlage 
zu schaffen. Infolge ihrer körperlichen 
Behinderung hatte sie jedoch immer 
mit ziemlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Da kam ihr eine Idee. Sie 
stellte die Nähmaschine verkehrt auf 
den Tisch und konnte sie nun mit der 
unbehinderten linken Hand betreiben. 
Jetzt war es ihr möglich, flott zu ar­
beiten, während bisher ihr geschwäch­
ter rechter Arm leicht ermüdete und 
sie zwang, immer wieder Pausen einzu­
legen. Diese neue Möglichkeit gab ihrer 
Persönlichkeit und ihrem Schaffen einen 
ungeheuren Auftrieb. Jetzt ver­
mehrte sich ihre Kundschaft zusehends, 
und sie hatte das befriedigende Gefühl, 
ihren Platz im Leben auszufüllen. 

In Giengen befand sich auch eine 
Filzfabrik. Filz begann damals gerade 



die große Mode zu werden, und Fräulein Steiff entschloß sich 1877, 
ein Filzkonfektionsgeschäft zu eröffnen. Dieses Geschäft ging 
gut, so daß sie bereits im ersten Jahr mehrere Arbeitskräfte beschäf­
tigen konnte und für 3065 Mark Filz verarbeitete. 

Fräulein Margarete Steift' war infolge ihrer Lähmung ständig an den 
Rollstuhl gefesselt. Wenn sie nun in ihrem Garten saß, um an der 
frischen Luft zu sein, war sie schon frühzeitig - noch als Schul­
mädel - der Mittelpunkt einer Kinderschar, der sie Märchen erzählte 
und die sie neue Spiele lehrte. Von dieser Zeit her hat sie wohl das tiefe 
Verständnis für die Kinderseele und die Liebe zu Kindern in sich 
aufgenommen. Diese beiden Eigenschaften sind dann sicherlich für 
die Gestaltung ihres späteren Lebens und für ihren Erfolg ausschlag­
gebend gewesen. 

1880, das Geburtsjahr des ersten Steiffschen Stoff tieres 

Ihr Eindringen in die Kinderseele war wohl für ihre Idee mitbestim­
mend, ein unzerbrechliches Spielzeug für die Kinder zu schaffen, und 
zwar in der Form von durchaus naturgetreuen 
und überaus hübschen Stoft'tieren. Sie hatte be­
obachtet und erkannt, wie gern Kinder mit klei­
nen Katzen und Hunden spielen, und da ist ihr 
dann der Gedanke gekommen, ihren Lieblingen 
ein solches Spielzeug zu schaffen. Sie fertigte 
daher für ihre Neffen kleine Elefanten aus 
Filz an. Diese fanden aber auch in ihrer Be­
kanntschaft und Kundschaft Anklang, so daß 
sie im Jahre 1880 acht solche Stoft'tiere her­
stellte, llndnim begann der Siegeszug ihrer Idee. 

Der erste Stoff-Elefant ist 
fertig! 

Filz eignete sich sehr gut zur Nachbildung, und zur Ausfüllung wurde 
die schönste Scherwolle verwendet. Das ist in dürren Worten der erste 
Anstoß zur Fabrikation weichgestopfter Spieltiere; eine einfache 
Howe-Nähmaschine war die ganze Fabrikationseinrichtung. Diese drol­
ligen kleinen Tiere fanden einen solchen Anklang, daß eine große 
Nachfrage nach ihnen entstand. Natürlich war es nach heutigen Be­
griffen noch lange keine Fabrikation, aber der Anfang war gemacht, 
und während der nächsten Jahre ging die Fertigung von Stoff tieren in 
geringem Umfang, aber stetig weiter, wobei das ]'ilzkonfektionsgeschäft 
vorerst noch die Grundlage bildete. 

Bemerkenswert sind die Verkaufsmengen der auf die Geschäfts­
gründung folgenden Jahre: 1880 = 8, 1885 = 596, 1890 = 5480 Stoff tiere. 

2* 19 



In den ersten Jahren wurden nur Elefanten hergestellt, ,'om Jahre 1886 
an wurde die Fertigung auch auf die Herstellung von Affen, Eseln, 
Pferden, Kamelen, Schweinen, Mäusen, Hunden, Katzen, Hasen und 
Giraffen ausgedehnt. Im gleichen Jahre begann die Firma auch Fahr­
und Reittiere herzustellen. Von einem Schreiner wurden starke 
Holzgestelle zusammengezimmert, mit Filz umwickelt, die Stoff­
haut darübergezogen, das Ganze ausgestopft und mit Rädern versehen. 
Ein Elefant war ebenfalls das erste weichgestopfte Tier auf Rädern. 

Die Spielzeugfahl'ik wird eine Firma VOll Weltruf 

In den folgenden Jahren wurde der Schnitt, das Stopfen, das Fahr­
gestell, kurz die ganze Fertigung auf eine vollkommenere Stufe gebracht, 
wobei sich Margarete Steiff überall peri;iönlich einschaltete. Sie wurde 
nicht müde, den immer zahlreicher eingestellten Arbeiterinnen persön­
lich Unterweisung zu geben und das Werden ihrer Erzeugnisse zu über­
wachen. Mit eisernem Willen, guter Beobachtungsgabe und Güte gegen 
ihre Mitarbeiter verfolgte Margarete Steiff ihr Werk, überzeugt von 
ihrer Arbeit, mit der sie den Kindern "unzerbrechliche Spiel­
gefährten" in die Hand gab. Sie prägte damals den Grundsatz: 

"Für unsere Kinder ist das Beste gerade gut genug" 
und dieser Grundsatz wurde zum obersten Gesetz für alle Steiffschen 
Erzeugnisse. Im Jahre 1889 wurde das Geschäft in einen Neubau ver­
legt, weil die bisherigen Räume zu klein geworden waren. Am 3. März 
1893 wurde die Spielwarenfabrik ins Handelsregister eingetragen. In 
diesem Jahre bezog die Firma bereits für 12000 Mark Filz. Durch die 
sich ständig ausweitende Fertigung wurde auch eine fortlaufende Ver­
größerung des Fabrikbetriebes notwendig. Eine Fabrikhalle nach der 
anderen mußte erbaut werden. 

Herr Richard Steiff, ein Neffe der Gründerin, ist der Schöpfer dieser 
modernen Fabrikhallen, die man als eine Komposition in Glas be­
zeichnen kann. Die langen, flachen, zwei- bis dreistöckigen Gebäude 
besitzen doppelte Wände ganz aus Glas und lassen eine Fülle von Licht 
an die Arbeitsplätze fluten - und diese modernen und hygienisch vor· 
bildlichen Bauten wurden bereits 1903, also vor nahezu 50 Jahren 
geschaffen! Heute stehen auf dem Fabrikgelände 4 große Baukomplexe 
mit zusammen 15120 qm Glashausräumen. 

Es ist überaus lehrreich, einen Rundgang durch die Fabrik zu 
unternehmen, um einen Überblick darüber zu gewinnen, wie so ein Stoff­
tier entsteht und was für eine gewaltige Organisation dafür aufgeboten 
werden muß. 
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Ein Stoff tier entsteht 
In den großen Lagerräumen sehen wir riesige Ballen von Filz und 

Plüsch in allen möglichen Farben und Qualitäten. Wir hören phan­
tastische Zahlen über den Stoffverbrauch für die Zuschnitte, die mit 
besonderen Vorrichtungen aufgezeichnet werden. Die Zuschnitte sind 
das endgültige Arbeitsergebnis des umfangreichen "M u s t erz i m m er s" . 
In dieser Abteilung wird ein neuer Artikel erst nach vi eie n Pro ben 
und Änderungen typisiert und zur Fertigung freigegeben. Das lebende 
Vorbild, z'. B. ein Drahthaarterrier , wird in allen denkbaren Stellungen 
fotografiert. Das Bild, welches das Tier am natürlichsten und hüb­
schesten wiedergibt, wird 
als Modell bestimmt und 
modelliert. Nach und auf 
diesem Modell wird dann 
die "Haut" angefertigt; 
sie wird aus lauter ein­
zelnen Teilen zusammen­
genäht, und diese Einzeltei­
le wiederum werden "Zu­
schnitte" genannt. Sie müs­
sen beim Entwurf in unend­
licher Kleinarbeit und Sorg-
falt immer wieder neu Am Fließband in hellen Sälen entstehen die StoJftiere 

zugeschnitten und zusam-
mengenäht werden, bis sie so vollendet sind, daß die ausgestopfte 
Haut ein naturgetreues Ebenbild des lebenden Modells ergibt. 

In der "Fertigreihe" sitzt an langen niedrigen Tischen Arbeiterin 
an Arbeiterin. Auf einem Transportband wandern die Zuschnitte vor den 
Plätzen der Arbeiterinnen vorüber. Die erste Näherin nimmt ihre Teile 
heraus, ein Druck auf den Hebel - und die elektrische Nähmaschine 
näht so schnell, daß das Auge kaum folgen kann, einen bestimmten Teil 
der Haut zusammen. Die fert.iggenähte Haut wird dann umgedreht -
eine teilweise sehr mühsame Arbeit! Jetzt beginnt die Arbeit der 
Stopferinneil. Jede ist spezialisiert: die eine stopft nur die Beine, die 
andere nur den Kopf, die nächste nur den Körper. Dann werden die 
inzwischen vorbereiteten Ohren und der Schwanz angenäht, die Augen 
eingezogen und die Schnauze gemacht. 

Rädertiere haben einen noch längeren Herstellungsgang. Sie haben 
eiserne "Knochen", die auf großen Maschinen automatisch abgelängt, 
gebogen und geschweißt werden. Diese Gestelle werden sorgfältig in die 
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Haut eingestopft. Die Achsen werden mit den fein lackierten Metall­
rädern versehen, die gummibereift sind. Dann bekommt jedes Stück 
den Knopf ins Ohr gedrückt, wird nochmals geprüft und kann nun ein­
gepackt werden. 

Bei unserem weiteren Rundgang sehen wir uns noch eine ganze Reihe 
von Hilfs- und Nebenbetrieben an. Die metallverarbeitenden Werk­
stätten stellen die Räder und die zu den Fahrtieren benötigten Metall­
teile her. In deI' Stimmenmacherei werden die Stimmen angefertigt, die 
für jedes Tier charakteristisch sind. In der Werkzeugmacherei werden 
alle Werkzeuge und Spezialvorrichtungen selbst hergestellt. Die Schrei­
nerei macht die Holzräder, die Holzartikel und vor allem die Holzteile für 
den Roller. In der Lackiererei werden Ho1z- und Metallteile lackiert. 

Der Teddybär, ein Markstein für die Weiterentwicklung der Firma 

Ein Neffe Frl. Steiffs, Herr Richard Steiff, ist der Schöpfer des 
Teddybären, der die Entwicklung des Unternehmens maßgeblich beein­
flußt hat. Bei dieser Neuschöpfung wurde zum erstenmal an Stelle dei' 

bisher verwendeten Filzes 
Mohairpliisch (Gewebe aus 
Angoraziegenhaar) benutzt, 
wodurch die kleinen Bä­
ren noch drolliger und pos­
sierlicher gestaltet wurden. 
Das war im Jahr 1904, und 
damals war gerade die Amts­
zeit des amerikanischen Prä­
sidenten Theodor Roosevelt 
(im Volksmund "Teddy" ge­
nannt), der ein leidenschaft­
licher Bärenjäger war. Als 
nun die ersten Muster des 
neuen Bären nach Amerika 
kamen, nahmen die Amerika­
ner den drolligen Gesellen als 
nationales Symbol für die 
glücklichen Jagden ihres Prä­
sidenten und nannten ihn 
" Ted d y - Bär" . Es war 

Ehrensache, daß jeder Amerikaner so einen Teddy besitzen wollte, 
und so gingen bereits im ersten Jahr 12000 Stück dieses heute noch so 
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beliebten Spieltieres über den Großen Teich. So wurde Teddy über 
Nacht weltberühmt und dadurch zu einem Markstein für die Weiter­
entwicklung des Hauses Steiff. 1907 war der Weltmarkt so erschlossen, 
daß in diesem Jahre die Produktion allein von Teddybären auf 
975000 Stück anstieg. Hierfür wurden allein 400 Arbeitskräfte in der 
Fabrik und 1800 Heimarbeiter beschäftigt. 

Unachtsamkeit eines Arbeiters ergibt "Exzenter-Tiere" 

Aus Unachtsamkeit hatte ein Arbeiter die Holzräder nicht vor­
schriftsmäßig in der Mitte gebohrt, sondern seitlich. Als nun diese 
falsch gebohrten Räder auf die Achsen gezogen waren, bemerkte man 
mit freudiger Überraschung, daß es dadurch möglich war, den Tieren 
eine viel natürlichere Bewegung zu geben, als wenn man sie auf 
vorschriftsmäßig gebohrten Rädern dahinrollen ließ. Die "Falsch­
bohrungen" wurden jetzt in ein System gebracht, und der Erfolg war, 
daß der Hase hoppelte, die Ente wackelte und der Dackel hüpfte. Die 
größte Freude an diesen falschen Bohrungen aber hatten die Kinder, 
als sie nun diese lustigen Tiere zum Spielen bekamen. 

Rückschläge blieben nicht aus 

Wie kaum ein Geschäft von Rückschlägen verschont bleibt, so ging 
es auch der "Bärenfabrik" , wie die Spielzeugfabrik damals im Volks­
mund genannt wurde. Der "Teddybär", der die Veranlassung zu der 
sprunghaften Aufwärtsentwicklung der Firma Steiff wurde, war gleich­
zeitig auch die Veranlassung zu einer Krise, die so schwer war, daß sie das 
ganze Lebenswerk von Margarete Steiff in Frage stellte. Das 
amerikanische Wirtschaftsleben wurde im Jahre 1907 von einer Wirt­
schaftskrise erschüttert, die auch auf das Unternehmen in Giengen stark 
zurückwirkte. Die umfangreichen Bärenbestellungen, die größtenteils 
schon versandfertig lagerten, wurden zurückgezogen. Es bedurfte der 
ganzen Umsicht und Tatkraft der damaligen Geschäftsleitung, um 
diesen Rückschlag zu überwinden. Durch Erschließung neuer Absatz­
märkte und die Aufnahme neuer Artikel gelang es, den Fortbestand 
des Unternehmens zu sichern. 

Rohstoffmangel und Geschmackswandel 

Nach der Beendigung des Ersten Weltkrieges galt es, die Produktion 
der Spielzeugfahrik neu aufzubauen. Es waren erhebliche Schwierig­
keiten zu überwinden, da in den ersten Nachkriegsjahren großer Mangel 
an Rohstoffen herrschte. Noch größere Schwierigkciten verursachten die 
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substanzverzehrenden Inflationsjahre. Im Jahre 1920 wurde daher die 
Fabrikation von Holztieren, Holzbaukästen und Kindermöbeln 
aufgenommen, 1921 die von Kindersportfahrzeugen. So überstand 
das Unternehmen auch diese schweren Jahre, und man konnte sich 
wieder der Herstellung der Stoff tiere zuwenden. Aber auch hier war ein 
ganz erheblicher Wandel des Geschmacks eingetreten, der berücksichtigt 
werden mußte. Es kam 1925 die Bevonmgung von Hunden. Eine weitere 
Richtungsänderuug war die Bevorzugung des Plüschtieres gegenüber 
dem Filztier und das gewaltige Aufkommen der Sportfahrzeuge auf 
Kosten des Reittieres und des Schaukelpferdes. Auch diese Entwicklung 

Dieser" Waldi" trurde trie alle Ste~ff­
Tiere nach, imm Original geschaffen. 

wurde von der Geschäftsführung 
klar erkannt und in üheraus wen­
diger Weise das Fertigungspro­
gramm umgestellt. 

Im letzten Krieg gah es für 
Spielwaren weder Arbeit;;;kräfte 
noch Material, so daß bei Kriegs­
ende nur ein ganz kleines Häuflein 
der alten Belegschaft übrig war. 
Es hedurfte größter Energie, um 

ohne Material und ohne die geschulten Arheitskräfte wieder zu beginnen. 
Doch es wurden unentwegt neue Arheitskräfte angelernt, darunter auch 
viele Neuhiirger. Alle wurden nach und nach mit den altcn Erfahrungen 
vertraut gemaeht, und nach 2 Jahren war man \viedel' so weit, daß man 
die Marke "Knopf im Ohr'" in alter S~hönheit und Qualität herstellen 
konnte. Nur UTi ter dieser Voraussetzung war es möglich, im Ausland mit 
seinen hohen QuaJitätsansprüchen wieder Fuß zu tassen. 

So sind nun nahezu 70 Jahre vergangen seit dem ersten Nadelstich, 
der UDS ein neuartiges Spielzeug schenkte. Die Griinderin starh am 
9. Mai] 909. Ihr Werk aber lebt weiter in der Form der Familiengesell­
schaft. Ihre Neffen und deren Nachkommen setzen das Lebenswerk der 
Margarete Steiff erfulgreich fort. Heute ist bereits die vierte Gene­
ration im Werk tätig. um das schöne und große Werk der Gründerin 
weiterzuführen getreu ihrem Grundsatz, "Kinder herzen zu erfreu en". 
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ADAMOPEL 
VOM 

SCHLOSSER GESELLEN 

ZUM FABRIKANTEN 

Mit Opel verbindet man meist die Vorstellung VOll 

der größten Autofabrik Deutschlands. Dabei ist Adam 
Opel gleichzeitig ein Pionier der Nähmaschine; sie 

bedeutet seine erste große Leistung. Später folgte dann 
das Fahrrad und erst zum Schluß die Autoherstellung. 
Aus einer kleinen Werkstatt entstanden - allein durch 

seine Tüchtigkeit - die Rüsselsheimer Werke, die auch 

heute noch Tausende von Arbeitern und Angestellten 
beschäftigen. 

Die Nähmaschine entsteht im Kuhstall 

Die Ope]s entstammen einer kernigen Bauernfamilie. Wilhe1m Ope] 
schlägt aus der Familie und wird Schlosser. Damals - anno 1835 -
zählte Rüsselsheim nur 800 Seelen. Kein Wunder, daß ein armer 
Schlossermeister kaum sein Leben fristen konnte. Seine einzige Hoffnung 
sind seine drei Buben, die mit ihren hellen Stimmen von früh bis spät 
in der Werkstatt des Vaters herumtoben und sich verbotenerweise 
Angelhaken und Blasrohre anfertigen, um auf den Fischfang und die 
Vogeljagd zu gehen. Staunend betrachten die Jungen die schnaufende 
Taunus-Eisenbahn. Der Pfiff der Lokomotive hinter den Wäldern klingt 
ihnen im Ohr und erregt sie mächtig. Ein neues Zeitalter ist angebrochen. 
In den Zeitungen, die bis in die "Mainspitze" vordringen, hört man von 
Paris. 1855 findet dort die große Weltausstellung statt, welche dic neue 
Gasbeleuchtung, mechanische Webstühle, Dampfmaschinen, Spinn­
maschiJ,len, neue Lokomotiven und Telegrafen zeigt. Magisch wird Adam 
Opel, der geborene Techniker, von dem aufstrebenden Westen angezogen. 

"V adder, ich meecht nach Paris un Mechaniker lerne", bittet er den 
Vater. Nur ungern läßt ihn der Alte ziehen; denn er will von dem "neu­
modischen Schwinnel" nichts wissen. Paris war für den jungen Opel 
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zunächst ein böses Pflaster. Beinahe wäre er aus dieser ruhelosen Stadt 
geflüchtet. Sein Geld wurde knapp; aber er hatte sich in den Kopf 
gesetzt, eine Nähmaschine zu bauen und damit die Schneider und 
Schuster in den Dörfern des Taunus, Spessarts und OdenwaIds zu ver­
sorgen. Schließlich findet er doch eine Anstellung bei einer Pariser Näh­
maschinenfabrik. Jetzt studiert er mit heißem Bemühen die fran­
zösischen Nähmaschinensysteme. Die Abende verbringt er immer bei 
den Nähmaschinenreparateuren, um die schwachen Punkte der Ma­
schinen kennenzulerncD. Bald weiß er mit jedem System Bescheid. Aus 
diesem Probieren und Studieren wächst die Beherrschung der Materie, 
formt sich im Geist die neue, eigene Konstruktion. Später, mitten im 
Erfolg, hat Adam Opel diese Pariser Jahre die glücklichsten seines 
Lebens genannt. 

Wenn er den Kameraden von seinen hochtrabenden Plänen erzählte, 
wie er in Deutschland seine Nähmaschinen machen wollte, dann rieten 
sie ihm ab. Der junge Opel war schließlich ein angesehener und gut ver­
dienender Nähmaschinenmechaniker. Er läßt seinen Bruder Georg aus 
der Heimat nach Paris kommen. Nach fünf Jahren Aufenthalt in der 
Fremde kehrt er nach Rüsselsheim zurück. Noch immer steht die alte 
Werkstatt des Vaters mit den von Spinnweben umwobenen Fenstern. 

"Vadder, ich will Nähmaschine baue"! 
sagt der "nähmaschinentolle" Adam immer wieder zu seinem Vater. 
Der Alte ist jedoch mit dem Plane seines Sohnes durchaus nicht einver­
standen. Der junge Opel beginnt also nachts zu arbeiten, aber die neue 
Drehbank, die er gekauft hatte, durfte er nicht in der Werkstatt seines 
Vaters aufstellen. Schließlich hilft ein entfernter Verwandter, der Bauer 

26 

~ 

~~-

----



Diehl, mit seinem Kuhstall, den er eigentlich abreißen wollte, weil er 
inzwischen einen neuen gebaut hatte. Dieser einfache Bauer ahnt, was 
in dem jungen Feuerkopf steckt. 
Er überläßt ihm den alten Kuh· 
stall als Werkstatt und gibt ihm 
obendrein noch Geld für die 
allernotwendigsten Werkzeuge 
und Maschinen. Adam Opel 
hängt sein Werkzeug an die 
verrosteten Eisenstäbe der Fut· 
terraufen, legt seine gußeisernen 
Blöcke in die hölzerne Tränkrin· 
ne, stellt seine Drehbank auf und 
beginnt zu schaffen, ganz allein: 
mit seinen zwei Händen, mit sei· 
ner kümmerlichen Drehbank, 
mit einer Handbohrmaschine, 
mit einem Satz Feilen, mit einem 
Bündel von Eisenstangen und 
ein paar Klumpen Gußeisen. 

Unser Kuhstallfabrikant arbeitet eifrig. Ein freundlicher Rüssels· 
heim er Schneider gibt manchen Rat für die Verbesserung des ent· 
stehenden Wunderwerkes, das den Stoff maschinell nähen soll. Dieser 
treue Berater erhält dann auch die erste Maschine, die mehr als dreißig 
Jahre bei diesem Meister ihren Dienst tut. Im Triumph wird sie durch 
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Rüsselsheim getragen. Mit gesteigertem Mut geht Opel an die Herstellung 
der zweiten Maschine heran. Auch diese wird endlich fertig und so11 
an einen Schneidermeister in Flörsheim geliefert werden. Wird es wieder 
ein solcher Triumph werden wie in Rüsselsheim ? Opel bringt seine Ma­
schine auf die Fähre, aber mit Schrecken sieht er, wie die Schneider­
gesellen, die sich durch diese Maschine schon um ihre Arbeitsplätze 
gehracht sehen, einen unfreundlichen Empfang vorbereiten. Die ersten 
Steine fliegen und treffen die Maschine. In seiner Angst stellt Opel sich 
davor. Ihn BoHen die Verbohrten treffen, aber nicht sein technisches 
Kleinod, an dem sein Herz hängt. Schnell kurbelt der Fährmann die 
Fähre wieder zurück. 

Durch die tobenden Maschinenstürmer läßt Opel sich nicht ent­
mutigen und bringt die NähmaRchine nachts zum Kunden. Das Jahr 
1862 ist das Geburtsjahr der OpeI-Nähmaschinen. 

Jetzt geht die Arbeit rüstig weiter. Neue Maschinen werden in immer 
schnel1erem Tempo gebaut und jedes Mal verbessert. Die Käufer sind 
von selbst in die "Fabrik" im Kuhstall gekommen. Jede Maschine hat 
neue Kunden geworben. Jetzt erst hat Adam Opel seinen ersten Ar­
beiter eingestellt. Peter Schäfer heißt der Mann; er ist die erste "Kraft­
quelle" des Betriebes; denn er dreht das große Schwungrad für die Dreh­
bank. Nachdem auch Bruder Georg aus Paris zurückgekehrt ist, schaffen 
sie zu dritt. 

,.Madame Rosalie" - die erste Verkaufseintragung 

Der junge Opel schafft ein dickleibiges Hauptbuch für 3 Yz Taler an. 
Die erste Verkaufs eintragung lautet auf "Madame Rosalie" in Mainz, 
die als Modistin tätig ",ar und natürlich das Neueste, eine Nähmaschine, 
haben mußte. Schuhmacher, Kappenmacher, Schneider und Polsterer 
folgen. Zwölf, vierzehn und sechzehn Stunden schaffen die Brüder. 
Adam, der Fabrikant, ist sein eigener Geselle, Lehrling, Lackierer, 
Packer, Kutscher, Buchhalter und Kassierer. DieAufträge gehen schneller 
ein, als die Opeis sie bewältigen können. Es wird zu eng im Kuhstall. 
Der Betrieb braucht Raum, und so muß ein neuer Bau geschaffen 
werden, eine richtige Fabrik. Der Rüsselsheimer Bürgermeister, ein 
Mann des Fortschritts, verkauft dem jungen Fabrikanten für 144 Gulden 
das Baugelände. Der alte Schäfer braucht nicht mehr das Dreh­
bankschwungrad zu betätigen: eine Dampfmaschine hat ihn abgelöst. 
Stolz verkündet jetzt auch ein neues Firmenschild: 
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Das ist der Weg des Fabrikanten Opel. Wer von den jungen Menschen 
unserer Generation würde diese Zähigkeit und diesen Fleiß aufbringen, 
um mit solchen primitiven Werkzeugen eine Nähmaschine zu bauen? 

Beinahe hätte Opel bei seinen ausgefüllten Arbeitstagen das Heiraten 
vergessen. Aber schließlich freite er Sophie Scheller. Die 10000 Taler, 
welche die junge Frau in die Ehe einbrachte, flossen wie ein befruch­
tender Regen in den Betrieb. Weit wichtiger war aber noch die Arbeits­
kraft von Frau Sophie, die ihrem Mann als rechte Hand ein Leben lang 
treu zur Seite steht. Fabrikherr und Fabrikherrin treiben das Werk 
voran. Im Kriege von 1870 wirft sich Adam Opel auf die Spezial­
konstruktion einer Nähmaschine für Uniformen und kann die Beleg­
schaft von 40 auf 100 Mann vergrößern. 

Auch als Kaufmann hat Adam Opel neue Ideen. Die schweren, 
stabilen Maschinen kosten 100~200 Mark. Um den Umsatz zu steigern, 
führt er bereits damals das Abzahlungssystem ein. 1876 heißt es in 
einem Prospekt: "Ich gewähre nicht allein ausgedehnte Ziele, sondern 
nehme auch möglichst kleine Ratenzahlungen (bis zu 2 Mark pro 
Monat) entgegen". 1884 hat die Fabrik 250 Arbeiter. 

Fünf Söhne wachsen heran, die tüchtige Kaufleute und Techniker 
werden sollen. 

Adam Opel und das Fahrrad 

In jener Zeit wal' das Hochrad die große Mode und begeisterte die 
heranwachsende Jugend. Das Veloziped ging den Opelbuben, die regel­
mäßig auf der Rennbahn in Frankfurt a. M. zu sehen waren, nicht aus 
dem Kopf. Endlich kauft der Vater zu Weihnachten aus Englaud fünf 
Räder für seine ihn quälenden Buben. Drei Wochen vor Weihnachten 
kommen die Räder an. Heimlich besteigt der Yater das Hochrad, fällt 
aber herunter und erteilt seinen Jungen daraufhin, weil es "leewens­
gefährlich" ist, ein Startverbot. Die Räder werden einem Händler 
in Kreuznach übergeben und von diesem für 400 Mark je Stück mit 
gutem Gewinn weiterverkauft. Da begreift Adam Opel, daß sein Verbot 
nicht nur grausam, sondern auch grundverkehrt gewesen ist. Karl, der 
älteste, fährt jetzt nach England, das im Hochradbau damals führend war. 
25 Stück Radsätze werden mitgebracht und eifrig in der Werkstatt von 
den Brüdern montiert. Die Opels gewinnen mit diesen Hochrädern am 
laufenden Band die Radrennen im Frankfurter Palmen garten und auf 
anderen Bahnen. Der alte Opel ist jetzt bekehrt. Als Ernst Sachs dann 
die Fahrradnabe mit Rücktritt und Freilauf erfand und das Kugellager 
in das Fahrrad einbaute, war der Weg für eine große Ent"\'Vicklung frei. 
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Hinzu kam noch die Erfindung der Luftreifen. Dunlop. ein eng­
lischer Tierarzt, hatte den Einfall gehabt, aufgepumpte Gartenschläuche 
um die Räder zu legen. Das wirkte, als hätte das Fahrrad Flügel be­
kommen. Jetzt ging die Entwicklung im rasenden Tempo aufwärts. 
Opels Serienbau ließ die Fahrradpreise von 400 Mark auf 150 Mark 
sinken. 1890 werden in Rüsselsheim über 2000 Räder gebaut, 1896 sind 
es 10000, um die Jahrhundertwende 15000 und dreißig Jahre später 
300000 Räder jährlich. 

Als Adam Opel im Jahre 1895 starb, konnte er ein großes Werk 
hinterlassen, das serienweise Nähmaschinen und Fahrräder produzierte. 
Seine fünf Söhne unter Führung der Mutter traten sein Erbe an. 

Der "Patent-Motorwagen" des Herrn Lntzmann 

Die fünf Söhne, die den alten Opel zur Fahrradherstellung bekehrt 
hatten, setzten nun alles daran, ihre Mutter für die neuen "Motorwagen" 
zu begeistern. "Adam Opel baut keine Benzinkutschen", war ihre stän­
dige Antwort. Aber als 1897 der deutsche Fahrradbau in eine scharfe 
Krise gerät, gelingt es dem früheren Lehrer Wilhelms an der Technischen 

Hochschule, Professor 
Berndt, die alte Dame zu 
bekehren. Wilhelm und 
Fritz fahren zu der ersten 
deutschen "Auto-Re­
vue" und verpflichten 
den Hofwagenfabrikan­
ten Lutzmann aus Des­
sau, sein Modell den 
Opelwerken zur Verfü­
gung zu stellen. Mit Lutz-

Das Versuchsmodell des Herrn Lutzmann, das sich in mann hatten die Opels 
der Fabrikation nicht bewährte aber Pech. Der biedere 

Handwerker siedelte 
zwar nach Rüsselsheim über, aber er brachte es nicht fertig, ein halbwegs 
brauchbares Fahrzeug herzustellen, dessen Fabrikation sich lohnen könn­
te. Kurz entschlossen nahmen die Söhne die Sache in die Hand, zerlegten 
den Lutzmannschen Wagen und schufen den "Opel-Patent-Motorwagen". 
Die Aufträge gingen nur tropfenweise ein. Die Gewinne aus dem Näh­
maschinen- und Fahrradbau wurden durch die Herstellung der Motor­
wagen aufgezehrt. Das war im Jahre 1900. Kurz entschlossen trennt sich 
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die Firma Ope! endgültig von Lutzmann und gibt ihm eine Abfindung. 
Trotz dieses Rückschlages halten die Söhne, insbesondere Fritz und 
Wilhelm, an ihrer alten Idee des Motorwagenbaues fest. Sie besuchen 
die Pariser Autoausstellung und werden schließlich mit der Firma 
Darracq und ihrem wendigen Verkäufer, Monsieur Brauda, einig. Der 
neunpferdigc Ein-Zylinder-Motor ist das, was die Brüder suchen. Brau­
da wird mit einem Modellwagen nach Rüsselsheim verpflichtet. Fieber­
haft wird an dem Opel-Darracq gebaut. Laufend werden Verbesserungen 
angebracht, und im Jahre 1902 können sich die ersten Opelwa~en auf 
der Ausstellung in Hamburg vorstellen. Die Rennerfolge der Brüder 
Opel sind für den weiteren Verkauf des Wagens in Deutschland ent­
scheidend. Überall holen sie erste Preise heim. 

Als es den Opelfahrern gelingt, 1907 den Großen Kaiserpreis auf 
einem internationalen Wettbewerb für Tourenwagen zu erringen, ist 
der Bann gebrochen. Jetzt wird das Opelauto, als der "beste deutsche 
Tourenwagen" , tausendfach gekauft. Die Kinderkrankheiten des Au­
tos sind zum größten Teil schon überwunden. Das Jahr 1911 zeigt in Rüs­
seisheim bereits ein riesenhaftes Unternehmen. Die jährliche Produktion 
an Fahrrädern steigt von 14000 auf 30000. Im Nähmaschinenbau 
stehen die Werke kurz vor der millionsten Maschine. Da ge­
schieht das kaum Faßbare: durch em Großfeuer werden die Näh­
maschinen- und Fahrradhallen mit 
den Maschinen vollständig vernich­
tet. Nur die massiven Autohallen 
werden von der Feuersbrunst ver­
schont. Die Brüder fassen jetzt den 
Entschluß, den Nähmaschinenbau 
vollständig aufzugeben. Der Fahr­
radbau wird fortgesetzt. 

Die Geburt des "Laubfrosches" 
Der Erste Weltkrieg gab der Das erste Stadt-Coupe. das von den Opel-

Automobilfabrikation einen wei- werken fabriziert wurde 

teren Aufschwung. AUe Heere bedienten sich der neuen Motorwagen. 
Kurz nach Beendigung des Krieges gehen die vier Brüder (Ludwig ist im 
Jahre 1916 gefallen) mit neuem Mut an ihre Fabrikationsaufgabe. Ihr 
Ziel war, einen kleinen Wagen zu schaffen, den sich auch die Mittel­
schichten - Ärzte, Kaufleute - anschaffen konnten. Die Inflation hielt 
diese Pläne noch auf, aber bereits im Frühjahr 1924 erscheint ein kleiner 
grüner Wagen, vom Volksmund "Laubfrosch" genannt. Dieses Klein-
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auto wog 700kg und leistete 12-14 PS mit nur 4 Steuer-PS - kein 
Wunder, daß es volkstümlich wurde. Im Anfang konnte Opel25 Laub­

Bei den End-Montagebiindern stpht die Fließarbeit im 
Vordergrund 

frösche täglich bauen. 
N ach einem Jahr waren 
es schon 100 und nur 
wenig später 120 Wagen. 
Jetzt, im Jahre 1924, 
ging Opel auch zur Fließ­
arbeit und zu den lau­
fenden Bändern über, 
deren Vorbilder aus 
Amerika kamen. Ein 
neuer Maschinenpark 
wurde aufgestellt. Opel 

produzierte im Großserienbau. Wiederum prophezeiten die Maschinen­
stürmer, daß die neuen Maschinenautomaten den Arbeitern das Brot 
wegnehmen würden. 

Auf der Automobilausstellung im lahre 1925 feiert der kleine 
Opel wahre Triumphe. 

"Opel senkt die Preise", 
so lautete die Werbeparole im Jahre 1926. Der Laubfrosch kostete nur 
noch 2950 Mark statt 4500 Mark. Die Grundkonstruktion des Laub-

Handgehiimmerte Bleche für die Koiflügel be­
nötigen acht Stunden Arbeitszeit 

frosches ist übrigens in der im 
J ahre1937 herausgekommenen 
Type des P 4 erhalten geblie­
ben. Im lahre 1926 werden 
auch große Wagen ebenfalls im 
Serienhau hergestellt. Tausen -
de von Opelwagen liefen in 
Europa Ilnd Übersee. Die Mar­
ke OpeI stellte30,8 % des gesam­
ten deutschen AutomoLilex­
portes. Da hringt das Jahr 1929 
die großeWeltwirtschaftskrise. 
Die Eigenkapitaldecke langt 
nicht mehr, und man ver­
band sich mit General Motors, 

dem großen amerikanischen Automobilkonzern. Die Brüder OpeI aber 
nahmen weiter an der Entwicklung der Gesellschaft teil, indem sie 
den Vorsitz im Aufsichtsrat der neuen Adam Opel AG. ühernahmen. 
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GOTTLIEB DUTTWEILERS 

AUFSTIEG 
"DUTTI" EROBERT MIT EINER EINFACHEN IDEE DAS HERZ DER 

HAUSFRAU UND WIRD DER POPULÄRSTE MAN~ DER SCHWEIZ 

Ich habe keine neuen Ideen. Es ist Verschwendung, 

neue Ideen Zlt haben. Es gibt genug alte Ideen, man 

muß nur von ihnen Gebrauch machen und sie zur 

rechtl'n Zeit amcmden. 

Gottlieh Duttweiler 

Geht es wirklich ohne neue Ideen? Viele 
werden da anderer Ansicht sein. Wenn man 
aber den Tatsachen nachgeht, wird man 
den Ausspruch des ~eligen Ben Akiba 
"Alles ist schon dagewesen" meistens be­
stätigt finden. Es kommt eben darauf an, 
einen Gedanken - t:.nserer Zeit ange-
paßt-- aufs neue zu verwirkliclu:'ll. Der 

erste Kaufmann war sicher der umherziehende Händler, der Hausierer, 
der die Waren für seine Käufer gleich bei sich hatte. Kundendienst in 
höchster Vollendung! Wohl konnte die Auswahl nicht sonderlich groß sein, 
dafür wurde aber die Zustellung den Kunden so bequem wie möglich 
gemacht. Und da immer bar bezahlt werden mußte, da der Händler ja 
weiter zog, entfiel jedes Risiko einer Kreditgewährung. Der Händler 
konnte neue,frische Waren gegen sofortige Zahlung billig einkaufen. Jede 
Lagerhaltung entfiel. 

Diesen einfachen Gedanken hat der Schweizer Gottlieb Du t t­
weiler in modernem Gewand wieder verwirklicht. Der Bauchladen 
des Hausierers wurde dabei durch das moderne Verkaufsauto ersetzt, 
das mühelos -- mit reichlichen Warenvorräten beladen - zu den 
Kunden hinausfährt. Diese Organisation nennt sich Migros- System 
und nimmt heute im Schweizer Lebensmittelhandel einen beachtlichen 
Raum ein. Konnte früher in den entlegenen Ortschaften der ansässige 
"Spezierer", wie dort der Lebensmittelhändler heißt, den Dörflern vor-
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schreiben, was und zu welchen Preisen sie zu kaufen hatten, so 
wurde er durch eine neue, unerwartete Konkurrenz gezwungen, sich 
umzustellen. 

Das Migros-Auto fährt zum Kunden 

Mehr als siebzig große moderne Migros-Warenautos werben heute 
fÜl den Gedanken Gottlieb Duttweilers. Leicht ist ihnen der Sieg nicht 
geworden. Mit einem Kapital von 100000 Schweizer Franken hat 
Duttweiler angefangen. An Kampf hat es nicht gefehlt. Er konnte erst 
mit wenigen Artikeln beginnen, im ganzen waren es nur 7. Und jetzt 
sind es t'inige Hundert. Kein Wunder, daß damals die Hausfrauen, welche 
die guten, rund ein Viertel billigeren Migros-Waren kauften, bei ihrem 
Spezierer übel ankamen, der ihnen kühl erklärte, sie sollten sehen, wo sie 

die anderen Waren herbe­
kämen,dieihnendieMigros 
nicht lieferte. Das war im 
Jahre 1925. Und als Eich 
Gottlieb Duttweiler, im 
Schweizer Volksmund all­
gemein "Dutti" genannt, 
mit seinen Getreuen nach 
einem Vierteljahr zu ei­

nem Festessen versammelte, das sich stolz "Jubiläumsessen" nannte, 
da wußte er noch nicht, ob sich dies nach Ablauf eines Jahres 
wiederholen ließ. 

Aber Dutti schaffte es. Und aus dem einen improvü:ierten Magazin, 
das neben den fahrenden Verkaufs stellen hestand, sind heute etwa 
200 m(\derne Läden geworden, die unter Duttweilers Firma mar­
schieren. Im Jahre 1928 startet Gottlieh Duttweiler seinen Feldzug 
für den Süßmost als Volksgetränk. Es folgen 1929 bis 1932 die 
ersten "Äpfd-, Eier- und Bergbeerenaktionen" , um den notleiden­
den Erzeugern zu erhöhtem Absatz bei besseren Preisen unter ver­
minderten Handelsspannen zu verhelfen. 1933 entsteht in Lugano 
eine Gesellschaft, die den T essiner Bauern die Abnahme ihrer Ernte 
sichert. So vergrößert sich das Unternehmen von Jahr zu Jahr. Und mit 
ihm wachsen die sozialen Leistungen. Im Jahre 1934 beginnt Duttweiler 
eine Kartonagenfahrikation, um körperlich behinderten Menschen 
mittels Spezialmaschinen eine volle Arbeitsleistung bei ungeschmälerten 
Löhnen zu ermöglichen. 
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Denn es ist erstes Prinzip bei Duttweiler : Es werden nur solche 
Waren in das Verkaufsprogramm aufgenommen, bei deren Erzeu­
gung den Schaffenden anständige Arbeitsbedingungen gewähr­
leistet sind. Ein gerechter Lohn soll gezahlt werden, für den Ar­
beiter so gut wie für den Bauern. Duttweiler hat es selbst in früheren 
Jahren in Brasilien als Farmer gesehen, unter welch harten Bedingungen 
die Pflanzer bei meist kümmerlicher Löhnung tätig waren. Die Spezierer 
dagegen verdienten mit ihrem Hinüberreichen über den Ladentisch in 
kürzester Frist den gleichen Betrag bei unvergleichlich geringerer Ar­
beitsleistung. Es galt daher, die Hand e Is spannen her ab zu s et zen, 
um die Ware zu verbilligen. Durch zweckmäßige Organisation, Beschrän­
kung der Warenqualitäten auf wenige Sorten (Typisierung) und Verkauf 
von fertig abgepackter Ware gelang es, die Unkosten ganz erheblich zu 
vermindern. 

Die Kunden werden an der Migros beteiligt 

Die ursprüngliche Aktiengesellschaft wurde in eine Genossenschaft 
umgewandelt, und dann kam das für alle Welt Unerwartete: Im Jahre 
1940 faßte der Gründer der Migrüs den Entschluß, das ganze Werk denen 
in die Hände zu legen, die es ermöglicht und getragen haben: den Kon­
sumenten. Jedem der damals über 100000 eingeschriebenen Kunden 
wurde Gelegenheit geboten, einen Anteilschein von 30 Franken gratis 
zu übernehmen. Zwar versuchten die Gegner die Umwelt glauben zu 
machen, daß dieser Entschluß lediglich ein steuerlicher Kniff Duttweilers 
sei, aber es gehört schon eine tüchtige Portion Phantasie dazu, an die 
raffinierte Rache eines Steuerschuldners zu glauben, der seinen Besitz 
verschenkt, um keine Steuern mehr bezahlen zu müssen und damit das 
Finanzamt zu ärgern! Heute-im lubiläumsjahr 1950-zählt die Migros­
Genossenschaft in der ganzen Schweiz rund 230000 Genossenschafter. 

Aber Duttweiler steckt voll neuer Ideen, die er in die Tat umsetzt. 
Der "Hotel-Plan", der 1935 entsteht, um es auch den weniger Be­
mittelten zu ermöglichen, einmal sich eine Woche lang in den herrlichen 
Schweizer Hotels verwöhnen zu lassen, wird zunächst stark angefeindet, 
findet dann aber allgemeine Anerkennung, als die valutastarken aus­
ländischen Gäste ausbleiben. 1941 wird im Zusammenhang mit dieser 
Aktion die Generoso-Bergbahn im Tessin gekauft, die vor dem Bankrott 
stand, sich aber unter Duttweilers Initiative zu einem rentablen Unter­
nehmen entwickelt. Die Süßmost-Aktion bekommt im Kampf um eine 
gesunde Ernährung einen neuen Bundesgenossen in der Werbung für 
Vollkornbrot, das zum gleichen Preis wie gewöhnliches Brot verkauft 
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wird. Wer weiß, wie erschreckend hoch der Prozents~tz an Tuberkulose 
in der Schweiz trotz "bester" Ernährung ist, die in Wirklichkeit oft eine 
überfeinerte, kraft- und saftlose Kost darstellt, wird diese Initiative 
nicht hoch genug einschätzen können. 

Den Zweiten Weltkrieg sah Duttweiler klar voraus, er riet daher den 
Schweizer Hausfrauen, sich genügend Vorräte anzulegen. Mochten seine 
Gegner über diese "Vorsicht" spotten, die Schweizer Frauen, die danach 

Ein lVTigros-Aulo ist eingetroffen 

handelten, haben es 
nicht bereut, daß sie bei 
den auch in der Schweiz 
nicht überreichlichen 
Kriegsrationen noch 
eine Zubuße an Zucker. 
Kaffee usw. hatten. 

1943 gründetcDutt­
wciler die " V 0 t a ", die 
für soziale Löhne in 
der ganzen Schweiz 
kämpft. In gleicher 
Linie liegt die Werbung 
für die Volksinitiative 
"Recht auf Arbeit". 
Eine Beteiligung an 

der Praescns-Film-Gesellschaft läßt auch auf diescm Gebiet neue W cge 
beschreiten. Die Filme "Marie-Louise" und "Die letzte Chance" fanden 
bald ihren Weg auch ins Ausland. 

Dutti dringt in die Textilbranche ein 

Hatte Duttweiler bisher nur auf dem Sektor der Ernährung bahn­
brechend gewirkt, so wendet er sich 1944 mit Gründung der "Kleider­
Gi Ide" dem Gebiet der Bekleidung Z\J.. Auch hier waren die Preise durch 
üb'~rgroße Handelsspannen unangemessen. Man spricht bereits davon. 
daß Dutti seine Aufmerksamkeit auch auf das Wohnungsproblem kon­
zentriercn wird. Die sozialen Einrichtungen der Migros werden mit dem 
Wachsen des Unternehmens immer vollkommener. Sprachkurse werden 
eingerichtet, die in der viersprachigen Schweiz (Deutsch, Französisch, 
Italienisch, Rätoromanisch) für das wirtschaftliche Fortkommen der 
dort Tä tigcn besonders notwendig sind. Mehr al s 25000 Schüler haben 
diese Sprachschulcn für Erwachsene, die sich Klubschulen nennen, bisher 
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besucht. 200 Lehrkräfte sind dort beschäftigt. Neuzeitliche Gymnastik­
kurse führen in richtige Körperschulung ein. Ferienkurse vereinen am 
Gardasee die Teilnehmer der Klubschulen zu Malen, Zeichnen, Sport und 
sprachlicher Weiterbildung. Die Hilfs- und Pensionskasse der Migros-Ge­
nossensehaft entwickelt sich weiter zufriedenstellend, so daß für den Le­
bemabend und in Notfällen für die am Werk Mitarbeitenden gesorgt ist. 

Die 7 Grundsätze der Migros-Genossenschaft 

Gottlieb Duttweiler hat, wie wir saben, die ursprüngliche Aktien­
gesellschaft in eine Genossenschaft umgewandelt. Der Begriff der Ge­
nossenschaft bezieht sich im allgemeinen auf freiwillige Vereinigungen 
wirtschaftlicher Kräfte mit ethischem und gemeinnützigem Einschlag, 
die darauf abgestellt sind, den Erwerb oder die Wirtschaft ihrer Mit­
glieder zu fördern. Die Duttweilersehe Gründung steUt eine Konsumen­
ten-Genossenschaft daF. Sie geht aber über die Ziele mancher der 
üblichen Genossenschaften hinaus und wird daher zur Unterscheidung 
von ihrem Gründer als 

echte Konsumenten-Genossenschaft 

bezeichnet. Hierfür steUte Duttweiler 7 Grundsätze auf, die wert sind, 
als Muster wahren sozial-wirtschaftlichen Strebens weite Verbreitung zu 
finden: 

1. Grundsatz: Wir erklären uns unseren Käufern gegenüber ver­
antwortlich, daß alle unsere inländischen Waren lieferanten rechte Löhne 
zahlen und soziale Arbeitshedingungen innehalten, - sonst werden 
unsere Bezüge eingestellt. 

2. Grundsatz: Wir sind stolz und frei und selbständig in der Preis­
gestaltung und lehnen jeden Lieferanten ab, der uns Einkaufs- und Ver­
kaufspreise vorschreibt. 

3. Grundsatz: Der Preis aUer verkauften Produkte wird errechnet 
aus: Materialwert plus Arbeitslöhne, plus Vermittlungs spesen, plus 
Kosten einer wirksamen Konsumenten-Verteidigung; kein Markenarti­
kelprofit, keine Phantasiewerte. 

4. Grundsatz: Der kaufmännische Kalkulator, der Techniker und 
der Chemiker kontrollieren die Preise unserer Lieferanten. Reichliches 
Auskommen bei tüchtiger Leistung, aber keine Spekulation und keine 
Überzahlung. 

5. Grundsatz: Wir haben nur einen Verbündeten, den Konsumen­
ten; wir anerkennen nur eine Autorität, die staatliche; wir erklären die 
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Konsumenten-Genossenschaft als souverän und gleichberechtigt mit 
irgendwelchem Verband. 

6. Grundsatz: Höchstes Ziel ist die Zusammenarbeit In Freiheit 
von Konsument und Produzent - beide aufgeklärt und verantwortungs­
bewußt, die einen für die andern und die andern für die einen. 

7. Grundsatz: Wir treten ein für die unbeschränkte Freizügigkeit, 
beruhend auf eigener Leistung. Kein Lieferantenboykott, kein Zwang für 
unser Personal zum Kauf bei der Migros, Hochachtung der Koalitions­
freiheit, keine Kontrolle der Kundenkäufe, d. h. kein Minimalkaufzwang 
für die stimmberechtigten Mitglieder. 

Gottlieb Duttweiler hat das Wesen eines solchen Genossenschafts­
bundes mit folgenden Worten zusammengefaßt: "Es gibt nur ein Er­

kennungszeichen für 
die echteKonsumenten­
Genossenschaft : das ist 
die Freundschaft der 
Schwachen und die 
Gegnerschaft der Ge­
walttätigen" . 

Duttweiler gründet 

eine eigene Partei 

Duttweiler ist ein 
erklärter Feind jeder 

Die Schweizer Hausfrauen kallfen getn in diesen modernen staatlichen Bürokra-
Migros-Läden tie und der falschen 

Verherrlichung des Staates und seiner Allmacht. Wirksam hier für 
eine Besserung mitzuarbeiten, ist aber nicht durch ein kritisie­
rendes Beiseitestehen möglich, sondern nur durch aktive Mitarbeit. So 
gründet er 1935 eine eigene Partei, den "Landesring der Unabhängigen". 
die für seine sozialen Ideen wirbt. Duttweiler wird nun Na tionalra t. 
Eine politische Partei ohne Zeitung ist aber undenkbar. Duttweiler 
gründet sie also und nennt sie "Die Tat", da sie die Tat über das Wort 
stellt. "Die Tat" ist heute eine der führenden und größten Tageszei­
tungen der Schweiz. 

Gottlieb Duttweiler ist ein Beispiel dafür, daß es sich immer lohnt, 
sein Fach von Grund auf kennenzulemen. Erzeugung (Produktion), 
Verteilung (Distribution) und Verzehr (Konsumtion) sind die großen 
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Gebiete, die jedem Wirtschaftsleben das Gepräge geben. Grundlegende 
Kenntnisse aller dieser Gebiete sind besonders notwendig, wenn man 
wirklich "produktiv" sein, einen "wirklichen Dienst" erweisen will. 
Gottlieb Duttweiler hat als Pflanzer und Farmer einer Schweizer 
Plantage in Brasilien gearht'itet. Durch seine Tätigkeit in Speditions­
betrieben und im Groß- und Einzelhandel erwarb er sich große Erfah­
rungen in der Verteilung und dem Absatz der Waren. Und nicht zuletzt 
ist Duttweiler ein großer Psychologe, der das Gebiet der Werbung aus­
gezeichnet beherrscht, und gleichzeitig auch praktischer Volkswirt und 
Ernährungsphysiologe, der genau weiß, was der Verbraucher benötigt, 
um ein arbeitsfähiger und fröhlicher Mensch zu sein.Duttweiler vertreibt 
daher weder alkoholische Getränke noch solche Konserven, die in 
gesundheitlicher Beziehung zu beanstanden sind. Da er weiß, daß Süß­
most und Vollkornbrot sehr bekömmlich sind, setzt er sich für ihre 
Herstellung und für ihren preiswerten Verkauf ein. Und er weiß auch, 
daß es gut ist - solange nicht jeder sein Häuschen im Grünen haben 
kann - wenn ein paar Blumen aus sonnigen Ländern uns in das Häu­
sergewirr der Städte einen Gruß der Natur bringen. Deshalb hat er in 
der lichtarmen Zeit Riviera-Blumen zu wohlfeilen Preisen in seinem 
Verkaufsprogramm. 

Die Schweizer sprechen von Duttis Steinwurf 

Duttweiler ist heute schon über 60 Jahre alt. Er verfügt aher noch 
über eine erstaunliche Vitalität, die sich, wenn er es für notwendig hält, 
auch drastisch äußern kann. Er hat schon einmal recht behalten, als er 
im Jahre 1938 für eine Vorratswirtschaft eingetreten ist. Auch jetzt 
warnt Duttweiler in weitschauender Vorsicht seine Landsleute, die 
weltpolitische Lage allzu leicht zu nehmen. Er erntete von Seiten seiner 
Gegner Gelächter. Und da geht Dutti aus der Versammlung heraus, 
ergreift - man denke, als würdevoller Nationalrat - zwei Kieselsteine 
und wirft damit ein paar Fensterscheiben ein, so daß die allzu Sorglosen 
an so etwas wie Schüsse und Bombensplitter erinnert werden. Er erreicht 
hiermit sein Ziel; denn die ganze Schweiz ist durch diesen "Zwischenfall" 
aufmerksam geworden und beschäftigt sich nun ernsthaft mit dieser 
Frage. Von der Anklage "betreffs Gefährdung und Verkehrsstörung 
durch einen Steinwurf" wird der Herr Nationalrat freigesprochen, da 
"das politische Motiv als durchaus beachtenswert und die Handlung als 
nicht verächtlich bezeichnet wird". Und die Buße von 400 Schweizer 
Franken und Kosten von 182 Franken und 90 Rappen für die Reparatur 
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bezahlt er gern. Er hat erreicht, was er wollte. Eine billigere Reklame 
hätte es für ihn gar nicht geben können. 

Man könnte nun aus Gottlieb Duttweilers großen Erfol)!,en schließen, 
daß er eben ein "Glückskind" gewesen ist, daß er nie größere Rück­
schläge zu buchen hatte. Weit gefehlt! Duttweiler hatte bereits 1914 eine 
eigene Firma "Pfister & Duttweiler" , die über große Auslandsbezie­
hungen verfügte und im Ersten Weltkrieg in die Schweiz Lebensmittel 
und Rohstoffe im Werte von 50 Millionen Franken einführte - angesichts 
der bestehenden Blockade eine bedeutende Leistung! Und doch verlor 
ein so geschickter Kaufmann und Organisator wie Duttweiler im Nach­
kriegselend sein Vermögen in dieser Firma schlagartig. Umso höher ist 
die moralische Haltung dieses Mannes zu werten, der trotzdem nicht 
verzweifelte und wieder aufs neue ein weltumspannendes Unternehmen 
aufbaute. 

So ist Gottlieb Duttweiler - wie eine Schweizer Zeitung zum 
fünfundzwanzigjährigen Jubiläum der Migros-Genossenschaftschreibt­
"vom ersten Tage der Migros an bis heute der hochtourige unermüd­
liche Motor der Migros-Gemeinschaft geblieben. Breiteste Schichten 
der Bevölkerung -- weit über die Gemeinschaft der Migros-Genossen­
schafter hinaus - wissen heute um die notwendigen Funktionen 
dieses Mannes im politischen und wirtschaftlichen Leben. Aus gesundem 
Instinkt heraus rufen sie trotz aller Anschwärzung und Verunglimpfung 
immer wieder nach ihm, von dem sie mit Recht überzeugt sind, daß 
er bis zu seinem letzten Atemzuge mit unvergleichlicher Weitenwirkung 
gegen ein politisches und wirtschaftliches System Front macht, das, 
wenn man nicht leidenschaftlich dagegen ankämpft, in zunehmendem 
Maße von Monopolgeist und Rechtsungleichheit beherrscht und von 
Erstarrung und Kaltherzigkeit bedroht wird." 
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HEINRICH SCHLIEMANN 
(1822 - 1890) 

GROSSKAUFMANN, SPRACHPÄDAGOGE UND ALTERTUMSFORSCHER 

Die Zahl der Menschen, die gleichzeitig auf mehreren 
Gebieten Hervorragendes leisteten, ist nicht groß. Meist 

läßt die Zersplitterung der Interessen die schöpferische 
Arbeit eines Menschen nicht über das Mittelmäßige 
hinausragen. Ausnahmen wie Goethe bestätigen nur 

diese Regel. Liegen nicht besonders ausgesprochene 
Doppelbegabungen vor, so empfiehlt es sich, nur ein 
bestimmtes Gebiet zur Lebensaufgabe zu wählen und 

den übrigen Neigungen die Stunden der Erholung zu 
widmen. 

Heinrich Schliemann war eine solche Doppelbegabung. 
Er u'urde Großkaufmann, aber sein ganzes Leben hin­
durch spürte er die Berufung zum Altertumsforscher 

in sich. Er verwirklichte diese Lebensaufgabe, nach-
dem er sich durch seinen Beruf die materiellen Mittel hierfür beschafft hatte. Dabei 
halfen ihm seine hervorragende sprachliche Begabung und sein unerschütterlicher Fleiß. 

das erstrebte Ziel zu erreichen. 

Kindheitsträume sind oft für ein ganzes Leben entscheidend 

Die Umwelt übt auf jeden Menschen - und namentlich auf den 
in der Entwicklung begriffenen - einen sehr großen Einfluß aus. Im 
Guten wie im Bösen kann sich das Milieu, eben diese soziale U mge­
hung, auswirken, so daß man geradezu von einer Milieutherapie spricht, 
bei der ein in ungünstiger Umgebung Lebender in eine ihm zl1träg­
lichere versetzt wird. Heinrich Schliemann hatte das Glück, in ländlicher 
Umgebung in einem Pfarrhaus aufzuwachsen, in dem er viel geistige An­
regung empfing. Der protestantische Prediger Ernst Schliemann in 
Neu-Buckow in Mecklenburg-Schwerin war zwar weder Philologe noch 
Archäologe, wußte aber durch sein warmes Interesse für alle Dinge des 
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Altertums die Liebe hierzu seinem Sohn Heinrich weiterzugeben, indem 
er ihm begeistert von den homerischen Helden im Kampf um Troja, 
der alten Feste Ilion, erzählte. 

Im 4. Jahrtausend v. Chr. fand in der Landschaft Trojas im Nord­
westen Kleinasiens der "Trojanische Krieg" statt, den uns der große 
griechische Dichter Homer im 8. oder 9. Jahrhundert v. Chr. in seinen 
Heldengedichten "Ilias" und "Odyssee" anschaulich geschildert hat. Wie 

enttäuschte es aber den jungen Hein­
rich, von seinem Vater hören zu müssen, 
daß das Bild des brennenden Troja in 
seinem Lesebuch nur ein Phantasieerzeug­
nis sei! Dem grübelnden Sinn des Kin­
des kam aber schon damals die Über­
zeugung, daß die dicken Mauern von Troja, 
die nur durch die List des trojanischen 
Pferdes mit den in ihm verborgenen Grie­
chen bezwungen wurden, nicht ganz ver­
schwunden sein konnten und sich unter 
dem Schutt der Jahrtausende erhalten 
haben müßten. Heinrich Schliemann blieb 
taub gegenüber den Einwendungen der 

Erwachsenen und erklärte mit aller Bestimmtheit, daß er später 
einmal Troja ausgraben würde. 

Das Leben packt Schliemann hart an 

Aber es sollte noch 50 Jahre dauern, bis dieser Kindertraum verwirk­
licht werden konnte. An Schwierigkeiten hat es nie gefehlt. Da der Vater 
kein Griechisch konnte, unterrichtete er seinen Sohn wenigstens schon 
in der lateinischen Sprache, die für jeden Gelehrten - der damaligen 
Zeit wie heute - unentbehrlich ist. So konnte der kleine Heinrich im 
Alter von 10 Jahren seinem Vater zu Weihnachten einen lateinischen 
Aufsatz über die Hauptereignisse des Trojanischen Krieges und die 
Abenteuer des Odysseus überreichen. Kein Wunder, daß er~ als er in die 
Stadt auf das Gymnasium geschickt wurde, gleich Aufnahme in die 
Tertia fand. Aber ein schweres Unglück in der Familie hatte zur Folge, daß 
er mit Rücksicht auf seine 6 Geschwister nicht das Gymnasium zu Ende 
besuchen und studieren konnte. So vertauschte er schon nach drei 
Monaten schweren Herzens diese klassische Bildungsstätte mit einer 
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Realschule und wurde im Alter von 14 Jahren in dem Städtchen Fürsten­
berg in Mecklenburg-Strelitz als L e h rl i n gin die Ge m i sc h t -
war e n ha nd I u n g des Herrn Ernst Ludwig Koltz aufgenommen. 

Lehrling sein war zu jener Zeit etwas anderes als heute. Arbeitsschutz­
bestimmungen waren völlig unbekannt, Begrenzungen der Arbeitszeit gab 
es nicht. Ein Lehrling - genau so wie ein Arbeiter - war der Willkür seines 
Lehrherrn auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Nur so versteht man den 
Schicksalsschlag, den solche Lehrlingszeit 
für Schliemann bedeutete. 

Fünf und ein halbes Jahr hielt Hein­
rich Schliemann in dieser Tätigkeit aus. 
Er schreibt in seiner Selbstbiographie sehr 
anschaulich, wie er dort von morgens 
5 Uhr bis abends 11 Uhr damit beschäf­
tigt war, Heringe, Branntwein, Kaffee, 
Zucker, Lichte usw. zu verkaufen, um 
dann noch Kartoffeln für die Brennerei 
zu mahlen und den Laden auszufegen. 
Keine Stunde blieb dem Lehrling damals 
für sich. Und auch von anderen konnte er 
während dieser Zeit keine geistigen An-
regungen empfangen. So war es kein Wun- In der Fron der Alltagsarbeit 

der, daß er sehr vieles vergaß, was er im vernimmt er die Sprache Homers 

Elternhaus so frühzeitig gelernt hatte. 

Aber eines Tages kam ein betrunkener Müllergeselle, der - Sohn 
eines Pfarrers - wegen schlechten Lebenswandels seinerzeit vom Gym­
nasium gejagt worden war, in den Laden und deklamierte mit großem 
Pathos aus seiner Erinnerung Verse von Homer. 

"Obgleich ich kein Wort davon verstand", so berichtete Schlie­
mann in seiner Selbstbiographie, "machte doch die melodische Sprache 
den tiefsten Eindruck auf mich, und heiße Tränen entlockte sie mir 
über mein unglückliches Geschick. Von jenem Augenblick an hörte ich 
nicht auf, Gott zu bitten, daß er in seiner Gnade mir das Glück ge­
währen möge, einmal Griechisch lernen zu dürfen." 

Schliemann sollte früher, als er dachte, aus der Fron dieses ihn 
gänzlich unbefriedigenden Gemischtwarenbetriebes erlöst werden. In­
folge einer Brustquetschung, die er sich beim Verladen eines schweren 
Fasses zuzog, bekam er starke Lungenblutungen, die ihn arbeits­
unfähig machten. Eine organisierte Krankenfürsorge gab es damals 
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noch nicht. So mußte Schliemann, als sich die Blutungen wieder­
holten, nahezu mittellos sein Bündel schnüren. 

Glück im Unglück 

Zu Fuß wanderte er nach Hamburg. Er fand dort auch bald eine 
Anstellung, mußte abcr seinen Arbeitsplatz immer wieder verlassen, da 
er wegcn seines Lungenleidens keine schwere Arbeit leisten konnte. So 
blieb ihm nichts anderes übrig, als durch Verwendung eines freundlichen 
Schiffsmaklers sich als Schiffs junge auf ein kleines Segelschiff zu ver· 
dingen, das Ladung nach Venezuela hatte. So gänzlich war Schliemann 
damals aller Mittel entblößt, daß er seinen einzigen Rock verkaufen 
mußte, um eine wollene Decke dafür einzutauschen. Weit sollte aber die 
Weltfahrt nicht gehen; denn schon bei der holländischen Insel Texel 
erlitt die Brigg Schiffbruch, und erst nach stundenlangem Kampf mit 
dcn tobenden Elementen konnte sich die Mannschaft in einem winzigen 
offenen Boote retten. 

Von der Seefahrt hatte Schliemann fürs erste genug. Deshalb begab 
er sich nach Amsterdam, um sich dort als Soldat anwerben zu lassen. 
Aber auch das wollte nicht glücken, und so mußte er es als eine gütige 
Fügung bezeichnen, daß der Schiffsmakler, der ihm die Heuer vermittelt 
und von seinem Unglück gehört hatte, bei Freunden für den armen 
Schiffbrüchigen sammelte. Das ergab die stattliche Summe von 240 Gul­
den. So war es ihm möglich, sich wieder auszustaffieren, und mit einem 
Empfehlungsbrief dieses Maklers versehen, erhielt er auch eine An· 
stellung in einem Handelshause, bei dem er Postgelder einzukassieren 
und Briefe zu expedieren hatte. Die freie Zeit, die er bei dieser Be­
schäftigung hatte, ließ ihn sogleich an die Vervollständigung seiner 
Bildung denken. Zunächst nahm er Schönschreibunterricht -
eine in damaliger Zeit für einen strebsamen Kaufmann sehr schätzens­
werte Kunst - und anschließend Unterricht in modernen Spra­
chen. Sein Jahrc!'gchalt bctrug800 Francs, auch für damalige Zeiten 
nicht viel; aber die Hälfte davon gab er für seinc geistige Fortbildung 
aus. Daher konnte Cl' auch nur die Miete für eine elende, ungeheizte Dach­
stube aufbringen, die ihn monatlich 8 Francs kostete, so daß er im 
'Vinter vor Frost zitterte und im Sommer unter glühender Hitze litt. 
Sein bescheidencs Frühstück bestand aus Roggenmchlbrei, das Mittag­
esscn kostete ihn "nie mehr als 16 Pfennige". Die Aussicht aber, durch 
sein Studium sich eine befriedigende Exis tenz erwerben zu können, 
ließ ihn alle Entbehrungen freudig ertragen. 
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Schliemann findet eine neue Unterrichtsmethode 

Schliemann widmete sich nun besonders dem Studium der englischen 
Sprache. Dabei wandte er eine eigene Methode an, die vor ihm wohl noch 
niemand benutzt hatte. Täglich nahm er eine Unterrichtsstunde bei 
einem guten Sprachlehrer, um dort recht viel in fremden Texten zu lesen 
und unter seiner Kontrolle Ausarbeitungen über ihn fesselnde Themen 
zu machen. Diese ließ er dann verbessern und I ern t e sie aus wen d i g . 
um sie am nächsten Tage in der Stunde in bezug auf die Aussprache 
verbessern zu lassen. Große Schwierigkeiten waren hier zunächst zu 
überwinden, da sein Gedächtnis seit früher 
lugend nicht mehr geübt war. So nahm 
er bei seinen Botengängen stets ein Buch 
mit, aus dem er auswendig lernte. Auch 
die oft langen Wartezeiten füllte er so 
nutzbringend aus und stärkte sein Ge­
dächtnis. Nach drei Monaten hatte er dies 
so weit trainiert, daß er in der Unter­
richtsstunde an die 20 Seiten englischen 
Prosatext wörtlich hersagen konnte, wenn 
er diesen vorher dreimal aufmerksam durch­
gelesen hatte. So lernte er bald ganze 
Romane auswendig. Um ja schnell vor­
wärts zu kommen, kürzte er sogar die 
Nachtruhe, da er fand, daß sein Gedächtnis 
nachts noch viel konzentrierter arbeitete. 
Schliemann empfiehlt jedem Lernenden solche nächtlichen Wieder­
holungen auf das wärmste. 

Wir möchten diesen Rat aber nicht verallgemeinern, da die Auf­
nahmefähigkeit konstitutionell bedingt ist. Jedenfalls gelang es Schlie­
mann auf diese Art, sich in sechs Monaten eine gründliche Kenntnis der 
englischen Sprache anzueignen. Streng lehnte er aber Übersetzungs­
übungen ab, sondern ging von der fremden Sprache aus, um ohne 
Zwischenschaltung der Muttersprache in ihren Geist einzudringen. 

In der gleichen Zeit von sechs Monaten erlernte Schliemann anschlie­
ßenddiebedeutend schwierigere französische Sprache. In staunenswerter 
Weise entwickelte sich nun sein Gedächtnis, so daß er sich nun die 
holländische, spanische, italienische und portugiesische Sprache in je 
kaum sechs Wochen aneignen konnte und schriftlich und mündlich be­
herrschte. 
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Eine weitere bemerkenswerte Feststellung machte Schliemann bei 
dieser Art des Sprachstudiums mit ständigem lauten Lesen und Repe­
tieren: Sein Brustleiden heilte dabei völlig aus. Nie hatte er über einen 
Rückfall zu klagen. Er wandte also ganz unbewußt die gleiche Methode 
an, wie die moderne Atemtherapie bei Lungen- und ähnlichen Leiden. 

In einer anderen Amsterdamer Firma fand Schliemann schließlich 
einen Posten als französischer Korrespondent mit einem jährlichen Ge­
halt von 1200 Francs, das sehr bald auf 2 000 Francs erhöht wurde. Dies 
ermunterte ihn so, daß er sofort beschloß, die russische Sprache zu er­
lernen, da ihm diese für den Verkehr mit russischen Kaufleuten auf den 
Amsterdamer Indigo-Auktionen nutzbringend schien. Da sich niemand 
zur Erteilung von russischem Sprachunterricht bereitfand, blieb Schlie· 
mann nur der Selbstunterricht übrig. 

Durch Fremdsprachen zum beruflichen AuC.'Otieg 

Schliemann hatte die Genugtuung, schon nach sechs Wochen sich 
auf der Amsterdamer Indigo-Auktion mit russischen Kaufleuten fließend 

Auch als Großkaufmann bedient er 

persönlich seine Geschäftsfreunde 

in ihrer Muttersprache unterhalten 
und korrespondieren zu können. 
Die seltene Kenntnis dieser Spra. 
ehe trug nun bald die verdienten 
Früchte. Schliemann wurde von 
seinem Prinzipal nach Petersburg 
und Moskau geschickt und konnte 
sich dort bald eine geachtete kauf· 
männische Position erwerben, so 
daß er sich im Alter von 25 Jahren 
bereits in die Gilde der Großkauf­
leute einschreiben ließ. Sein Vermö­
gen betrug damals schon 200000 
Francs, wobei er aber keine wag­

halsigen Geschäfte einging und nur soliden Firmen Kredit gab. 

Die günstige Entwicklung des Indigo-Geschäfts veranlaßte ihn, in 
Moskau eine Filiale für den Engros-Verkauf dieses Farbstoffes einzu­
richten, wobei er vorurteilslos die Leitung dem Diener eines ver­
storbenen Agenten anvertraute. 

"Aus einem geschickten Diener kann ja leicht ein guter Direktor 
werden, während aus einem Direktor nie ein brauchbarer Diener wird", 
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führt Schliemann in seinen Erinnerungen aus. Er zeigte hiermit großes 
menschliches und soziales Verständnis für beine Untergebenen, denen 
er stets die Wege zu ebnen bemüht war, wenn sie es verdienten. 

Daß Schliemann in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem beträcht­
lichen Vermögen gelangte, verdankte er in erster Linie seinem kaufmän­
nischen Geschick und trefflichen Beziehungen; beides half ihm, die in 
der Zeit des Krimkrieges auftretenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
zu sein~m Vorteil zu nutzen. Hier und da gesellte sich noch ein ausge­
sprochener Glücksfall hinzu. So lagen z. B. am 4. Oktober ] 854 für 
Schliemann Waren im Werte von 150000 Talern, die damals fast sein 
gesamtes Vermögen ausmachten, bei einer Memeler Firma, deren massive 
Speicher an diesem Tag durch eine die ganze Stadt bedrohende Feuers­
brunst vernichtet wurden. Wie durch ein Wunder entging Schliemanns 
Ware dabei dem Verderben, weil sie wegen Überfüllung der Speicher in 
einem Holzschuppen im Norden der Stadt untergebracht worden war 
und der herrschende Nordsturm die Flammen von diesem Stadtteil fern­
hielt. 

Diese Waren konnte Schliemann vorteilhaft verkaufen und ließ den 
Ertrag in schnellem Umschlag immer wieder arbeiten. Während damals 
viele Kaufleute wegen des Krimkrieges größere geschäftliche Unterneh­
mungen scheuten, wagte es Schliemann und konnte so erhebliche Ge­
winne erzielen und sein Vermögen im Verlaufe eines Jahres mehr als 
verdoppeln. 

Ein Jugendtraum scheint sich zu erfüllen 

Schliemann war im Laufe der Jahre ein reicher Großkaufmann ge­
worden. Wohl hätte er sich jetzt die längst ersehnte Muße gönnen können, 
um die griechische Sprache zu erlernen, die ihn schon in seiner Kindheit 
so magisch angezogen hatte. Aber er wußte um diesen für ihn so gefähr­
lichen Zauber und verzichtete - wie er selbst bekennt - bewußt, wenn 
auch schweren Herzens darauf, um nicht hierdurch gänzlich seinem 
kaufmännischen Beruf entfremdet zu werden. 

Nach dem Krimkrieg im Jahre 1856 glaubte er sich aber diesen 
Lieblingswunsch endlich erfüllen zu dürfen, nachdem er zuvor noch die 
schwedische und polnische Sprache erlernt hatte. Zunächst wandte er 
sich der neugriechischen Sprache zu. Durch seine gewohnte Methode und 
vergleichendes Lesen der Schrifttexte schaffte er es auch wieder in sechs 
Wochen, um sich nun endlich dem Altgriechischen hinzugeben und seinen 
geliebten Homer in der Ursprache erleben zu können. Zwei ganze Jahre 
widmete er dieser Literatur und las fast sämtliche griechischen Klassiker 
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gründlich. Besonders eingehend beschäftigte er sich natürlich mit seinen 
Lieblingen, der "Bias" und "Odyssee" von Homer. Aus der altgriechi­
schen Grammatik lernte er nur die Deklinationen sowie die regelmäßigen 
und unregelmäßigen Verben. Mit dem Studium sonstiger grammatika­
lischer Regeln aber gab er sich überhaupt nicht ab. 

Er ging von der Feststellung aus, daß trotz gründlichster Übung in 
der altgriechischen Sprache die bedauernswerten Schüler auf den Gym­
nasien auch nach sechs Jahren nicht imstande sind, einen griechischen 
Brief zu schreiben! Hieraus schloß er, daß man sich die Kenntnis 
jeder fremden Sprache nur aus der Praxis aneignen könne, also 

Am Ziel seiner Wünsche: Schliemann gräbt Troja aus 

durch aufmerksames Lesen fremdsprachiger Texte und Ausarbeiten von 
Aufsätzen, die man auswendig lernt. So lernte Schliemann auch Alt­
griechisch genau so wie eine lebende Sprache. 

Nun nahm Schliemann auch das Studium der lateinischen Sprache, 
das er 25 Jahre lang hatte ruhen lassen müssen, wieder auf, und hatte 
auch hier in kurzer Zeit den gewünschten Erfolg zu verzeichnen. 

Schliemann glaubte nunmehr genügend irdische Reichtümer angesam­
melt zu haben, um sich gänzlich von seinen Geschäften zurückziehen zu 
können. Er stand damals im 36. Lehensjahr. Über Schweden, Dänemark, 
Deutschland und Italien reiste er nach Ägypten und Syrien, wo er "so 
nebenhei" nach seiner Methode in kürzester Frist auch fließend Ara­
bisch lernte. Zum größten Staunen der Beduinen rezitierte er schon 
bald einer andächtig lauschenden Menge die Suren des Koran. 
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Als er in Begriff war, sich von Syrien aus über Smyrna (Ismir in 
Klein-Asien) nach Ithaka, der Heimat des Odysseus, einzuschiffen, 
wurde er von einem heftigen Fieber befallen. Gleichzeitig zwang ihn der 
Konkurs eines Geschäftsfreundes und der damit drohende Verlust seines 
Vermögens, sofort nach Rußland zurückzukehren. 

Von nenern beginnen? 

So nahe am Ziel drohte ihm nun seine ganze Lebenshoffnung zu­
sammenzubrechen. Aber unerschrocken begann Schliemann von neuem. 
Zu dem Großhandel in Indigo und Olivenöl nahm er noch Baumwolle 
und Tee hinzu. Wieder drohten Verluste, da Schliemann ordnungsmäßig 
den vorgeschriebenen 
Tee-Einfuhrzoll ent­
richtete, während seine 
Konkurrenten den in 
großer Menge während 
der polnischen Revo­
lution 1862/63 einge­
schmuggelten Tee billi­
ger verkaufen konnten. 
So konzentrierte sich 
Schliemann in der 
Hauptsache wieder auf 
seinen geliebten Indigo 
und wußte hier em 
großes Vermögen zu er­

Königshaus von Troja mit Schatzfunden 

ringen. Das Geld war ihm schon lange nicht mehr Selbstzweck, sondern 
bestimmt, seine künftigen archäologischen Untersuchungen zu finan­
ZIeren. 

Endlich ist es wieder so weit. Schliemann liquidierte seine Unter­
nehmungen und gönnte sich eine Weltreise, um sich aus eigener An­
schauung eine Übersicht über die verschiedenen K\llturen der Erde zu 
verschaffen. Diesmal geht es über Tunis, von wo aus er die Ruinen von 
Karthago besuchte, nach Ägypten und Indien. Zwei Monate hält er sich 
in China auf und lernt anschließend Japan kennen. Auf der Überfahrt 
nach Amerika schreibt Schliemann sein erstes Buch "La Chine et le 
Ja pon" ("China und Japan"), um dann 1866 seinen endgültigen Wohn­
sitz in Paris zu nehmen. Seit dieser Zeit widmet er sich nun ganz dem 
Studium der Altertumswissenschaft, das nur durch gelegentliche Reisen 
nach Amerika unterbrochen wird. 
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Eine weitere Veröffentlichung "Ithaka, der Peleponnes und 
T r 0 ja" reichte er nebst einer altgriechisch geschriebenen Dissertation 
der Universität Rostock ein und erhielt darauf die philosophische Dok­
torwürde. 

Der Entdecker alter Kulturstätten 

Die heutige Altertumswissenschaft, die Archäologie, hat manches an 
der Art, mit der Schliemann an seine Pläne heranging, zu bemängeln. 
Gewiß fehlte ihm die Erfahrung heutiger Archäologen, die auch die 
kleinsten Hinweise nicht unberücksichtigt lassen. Dafür besaß Schliemann 
aber etwas, was kaum einem Forscher vor ihm in solch hohem Maße zu 
eigen war: die Begeisterung und den Willen, sein Ziel zu erreichen. 
Diese ließen ihn wirklich Troj a finden und die Burg des Odysseus 
auf Ithaka oder die Ruinen von Tiryns auf dem Peleponnes ausgraben. 
Bis zu seinem Tode blieb er, unterstützt von seiner ihm stets zur Seite 
stehenden Lebensgefährtin, seinen Forschungen treu. In zahlreichen 
Werken hat er das Ergebnis dieses langen Forscherlebens niedergelegt. 
Das Glück ist ihm hold geblieben, Ruhm und Anerkennung wurde 
ihm reichlich zuteil. Nie aber trieh ihn hierbei Geldgier, mochten die von 
ihm gehobenen trojanischen Altertümer oder der Goldschatz von Mykenä 
noch so kostbar sein, er schenkte sie freudig dem Staate für seine Museen. 
Es bedeutete ihm Glückes genug, daß er den Traum der Kindheit ver­
wirklicht und Troja gefunden hatte. 
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INGENIEUR KLORl\1ANN 
KONSTRUIERT DIE KOLBENTURBINE 

Der Erfinder neben seiner Versuchs­
maschine 

Ein JVlunn macht sich schon in jungen Jahren 
Gedanken um dip, Verbesserun,g von Wärme­

kraftmaschinen. Er lceiß von der Arbeitsweise 
der Dampfturbine und der Kolbendampf­

maschine. Warum aber soll es neben diesen 
bei den 1~1 aschinenarten nicht noch eine dritte 

geben, die unter Umständen die Vorzüge beider 
vereint? 

Dieses Problem läßt ihn nicht zur Ruhe 
kommen, und nach neunjähriger Rechpn- und 
Reißbrettarbeit hat er eine wichtige Erfindung 

versuchsfertig gemacht: die Kolbenturbine. 
Hören wir, was der junge Erfinder iiber seine 
vielleicht umwälzende technische Neukonstruk­
tion zu berichten weiß! 

Schriftleiter: "Wie sind Sie, Herr Klormann, auf die Idee gekommen, 
diese neuartige Turbine zu bauen ?" 

Herr K.: "N achdem ich im Verlaufe meines Studiums immer wieder 
erkannt hatte, wie gewaltig die Vorteile eines rot i er end e n Kolbens 
wären, lag der Gedanke sehr nahe, endlich eine erste Versuchsmaschine 
zu bauen. Den Gedanken der prinzipiellen Arbeitsweise hatte ich 
bereits vor vielen Jahren. Die konstruktive Ausführung jedoch war 
erst möglich, nachdem ich mich eingehend mit den vorhandenen 
Wärmekraftmaschinen beschäftigt hatte. Wie in den meisten Fällen war 
auch hier die Geburt der Idee wesentlich leichter als die Verwirklichung." 

Schriftleiter: "Wollten Sie gleich eine Maschine bauen, die mit Dampf 
arbeitet, oder hatten Sie die Absicht, einen Fahrzeugmotor für Autos 
usw. zu konstruieren ?" 
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Herr K.: "Während meiner Tätigkeit in der Deutschen Versuchs­
anstalt für Luftfahrt hatte ich genügend Gelegenheit, Triebwerke für 
Flugzeuge zu studieren und ihre Schwächen kennenzulernen. Damals 
wollte ich die Kolbenturbine für den Flugzeugantrieb brauchbar machen. 
Heute aber arbeitet diese Maschine mit Wasserdampf, und vielleicht 
kann nach Abschluß dieser Arbeiten an eine Verbrennungskolbenturbine 
gedacht werden, die dann auch in Fahrzeugen mit Vorteil angewandt 
werden könnte. Es darf auch nicht übersehen werden, daß die Um­

setzung der Atomenergie in mechanische 
Arbeit nur über den Wasserdampf als 
Arbeitsmedium möglich sein wird. 
Dampfkraftmaschinen für jedes Arbeits­
gebiet werden dann wiederum sehr ge­
fragt sein.'" 

Schriftleiter: "Wären diese Arbeiten 
auch ohne technisches Studium möglich 
gewesen ?'" 

Herr K.: "Ich halte sehr viel von 
der Praxis. Trotzdem dürfte es in der 
heutigen Zeit und bei dem derzeitigen 
Stand der Technik sehr schwer fallen, 
ohne gründliche theoretische Kenntnisse 
wirklich brauchbare Ideen zu haben und 
zu realisieren. Manche Gebiete mögen 
auch von Laien und Bastlern mit Erfolg 
bearbeitet worden sein. Aber ich möchte 
nur an die vielen Versuche erinnern, die 

Das Versuchsmodell der Kolben- von Laien unternommen wurden, um ein 
turbine, das 30 PS liefert ,Perpetuum mobile' zu bauen. Viele, 

oft sehr begabte Menschen haben wert­
volle Zeit ihres Lebens vertan, um einem Phantom nachzujagen, und 
ernteten nicht nur Spott, sondern opferten in vielen Fällen auch noch 
ihr eigenes Glück und das ihrer Familie. Es gibt eben Dinge, die 
theoretisch leicht zu erklären sind, dem Laien aber ewig unverständlich 
bleiben werden." 

Schriftleiter: "Wie sahen nun Ihre ersten Versuche aus, die Sie in dem 
Karlstädter Eisenwerk unternahmen?" 

Herr K.: " Wenn man mit realisierbaren Plänen an Firmen heran­
tritt, dann besteht auch in der heutigen Zeit immer wieder die Möglich­
keit, daß sich tatkräftige Unternehmer finden, die den Fortschritt zu 
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fördern versuchen. So baute auch dieses Eisenwerk, ich möchte fast sagen 
aus Idealismus, eine erste Versuchsturbine, die sich nach neunmonatiger 
Bauzeit nicht nur drehte, sondern auch eine entsprechende Leistung ab­
gab. - An Skeptikern und Widersachern, ja sogar an Saboteuren hat es 
dabei natürlich nicht gefehlt." 

Schriftleiter: "Ihre Konstruktion nennen Sie also ,Kolbenturbine '. 
Der Nichtfachmann kann mit diesem Wort zunächst nicht viel anfangen; 
er kann sich allenfalls vorstellen, daß es sich dabei um eine Kombination 
von Kolbendampfmaschine und Dampfturbine handelt." 

Herr K. :"Damit haben Sie ja gar nicht unrecht. Nur das Wie werden 
Sie sich nicht vorstellen können. Ich zeige Ihnen hier zunächst einmal 
eine technische Skizze, aus der Sie das Prinzip erkennen, nach dem 
meine Kolbenturbine arbeitet." 

Schriftleiter : "Noch eine Zwischenfrage: Ist das Arbeitsprinzip als 
solches von Ihnen erfunden worden ?" 

Herr K.: "Da ich damals noch sehr wenig von dem Stand der Tech­
nik wußte, glaubte ich auch das Arbeitsprinzip erstmalig erdacht zu 
haben. Jedoch mußte ich, wie sicher schon so mancher ,Erfinder', später 
feststellen, daß der Versuch, einen rotierenden Kolben zu verwirklichen, 
von Leuten vor mir unternommen worden war. - Immerhin, die ge­
waltige Aufgabe, diese Idee zu realisieren und zu einem Wirtschafts­
faktor zu machen, wird noch viele Köpfe beschäftigen müssen, und 
wenn es mir gelingt, die erste ,brauchbare' Serie herauszubringen, will 
ich nur hoffen, daß ein technisches Produkt zum Wohle und nicht zum 
Wehe der Menschheit entstanden ist. Aber ich 
wollte Ihnen doch die Zeichnung erklären. 

Verfolgen Sie bitte mit mir den Ablauf der 
Geschehnisse in dem Gehäuse! Der Kolben steht 
anfangs im Punkt x; dann senkt sich zunächst 
der Schieber S, - jetzt kann der Dampf seine 
Arbeit beginnen: durch das Einlaßventil E strömt 
Dampf ein, der seine Spannung auf den Kolben 
überträgt, d. h. er treibt ihn vor sich her, bis der 
Punkt A, der Dampfauslaßschlitz, erreicht ist. 
Der Kolben wandert nun, nachdem sich der 
Schieber S gehoben hat, vermöge seiner Schwungkraft wieder zum 
Punkt x, der Schieber senkt sich wieder, Dampf strömt ein, undso fort." 

Schriftleiter: "Hierbei war zunächst nichts, was nicht auch der Laie 
verstehen könnte. Das Geheimnis des ,rotierenden Kolbens' hat sich für 
mich gelöst. Aber jetzt kommt eine andere Frage: Welche Vorteile hat 

53 



Ihre Konstruktion? Sind sie groß genug, um die bestehenden Antriebs­
maschinen aus dem Felde zu schlagen?" 

Herr K.: "Für die wirtschaftliche Nutzung einer jeden Neuerung 
ist eine gewisse Nachfrage und ein Bedarf unerläßlich. Man soll nicht 
Neuheiten auf z w i n gen wollen, sondern Nachfragen befriedigen. Wie 
bereits erwähnt, ist die Kolbenturbine eine Maschinenart, die wesent­
liche Vorteile der Dampfmaschine einerseits und der Dampfturbine 
andererseits in sich vereint. Ich möchte betonen, daß es sich bei diesen 
Betrachtungen zunächst nur um Kraftmaschinen handelt, die mit Was­
serdampf arbeiten.'" 

Schriftleiter: "Bevor wir weitere Einzelheiten besprechen, würde 
mich der Wirkungsgrad Ihrer Kraftmaschine interessieren. Der Wir· 
kungsgrad ist bekanntlich das Verhältnis von Energieabgabe zu Energie. 
aufnahme bei Kraftmaschinen und als solcher für die Wirtschaftlichkeit 
von Kraftanlagen ausschlaggebend.'" 

Herr K.: "Allgemein ist es so, daß die Wirkungsgrade bekannter 
Maschinen um 80% liegen. Dieser hohe Wirkungsgrad wird aber nur bei 
Maschinen erreicht, die für große Leistungen aufgelegt sind. Maschinen 
in der Leistungsklasse bis zu 50 PS müssen sich mit einem geringeren 
Wirkungsgrad zufrieden geben. So wäre gerade hier eine Erhöhung des 
Wirkungsgrades sehr erwünscht. Bald wird sich zeigen, inwieweit unsere 
Hoffnungen und Wünsche auch in dieser Hinsicht erfüllt werden." 

Schriftleiter: "Auf jeden Fall erscheinen mir Ihre Arbeiten insofern 
recht vielversprechend, als sich Dampfmaschine und -turbine doch schon 
ziemlich am Ende ihrer konstruktiven Durchbildungsmöglichkeiten be· 
finden, während die Kolbenturbine die ersten Geh- oder besser Laufver­
suche macht. Welche Vorteile Ihrer Kolbenturbine könnten Sie noch 
nennen ?" 

Herr K.: "Die üblichen Dampfturbinen nutzen die Strömungs­
energie des Dampfes, nicht den Dampfdruck als solchen aus. Das heißt, 
der hochgespannte Dampf muß in den Leiträdern der Turbine entspannt 
und somit in eine Dampfströmung umgewandelt werden, die auf die 
Laufschaufeln auftrifft. Durch die U mlegung des Dampfstromes wird 
das Drehmoment erzeugt. Bei der Leitung und Umlenkung des Dampf­
stromes geht infolge von Strömungsreibungsverlusten viel Energie ver­
loren. Bei meiner Maschine ist dies nicht der Fall. Hier wirkt der Dampf­
druck - wie bei der Kolbenmaschine - unmi ttelbar auf den Kolben. 
Eine Turbine kann ferner nur mit hoher Umdrehung arbeiten; braucht 
man geringe Drehzahlen, dann müssen Zahnradühersetzungen zwischen­
geschaltet werden. Die Kolbenturbine dagegen kann auch mit geringen 
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Umdrehungen laufen, 50 pro Minute, wenn Sie wollen; sie bringt es aber 
auch auf 3000 und mehr in der Minute, je nach Bedarf. Und noch etwas 
Wichtiges: sie kann auch unter Belastung anlaufen, was eine Schau­
felturbine niemals fertigbringt. Daneben kann ich Ihnen noch eine ganze 
Reihe weiterer Vorzüge der Kolhenturbine nennen, die aber vielleicht 
mehr den Fachmann beeindrucken: die Überlastbarkeit und die leichte 
Reparaturmöglichkeit, die sie mit der Dampfmaschine gemeinsam, der 
Turbine aber voraus hat. Andererseits hat meine Maschine wieder Vor­
züge der Turbine, die die Dampfmaschine nicht besitzt: sie liefert zwei 
Drehrichtungen, sie erfordert nur kleine Fundamente, da sie 
keine hin- und hergehenden Teile an sich hat, sie braucht sehr wenig 
Platz, ihr Abdampf 
kann, weil er ölfrei ist, 
auch noch für andere 
Zwecke, z. B. zur Hei­
zung, verwendet wer­
den." 

Schriftleiter: "Ihr 
Kind scheint alle Vor­
züge der Turbinen und 
Dampfmaschinen in sich 
zu vereinigen, was sich 
günstig auf die Betriebs­
kosten auswirken dürfte. 
Nun ein weiterer Punkt, 
der die Wirtschaftlich-

Ein Blick in das Innere zeigt die verbliiffendc 
Einfachheit der Maschine 

keit beeinflußt: wie steht es mit den Herstellungskosten?" 

Herr K.: "Die Kolbenturbine wird bei serienmäßiger Fabrikation 
billiger herzustellen sein als eine vergleichsfähige Schaufelturbine oder 
Dampfmaschine. Eine andere Eigenschaft, die die Abschreibung der 
Kolbenturbine günstig beeinflußt, ist die lange Lebensdauer. Meine 
Maschine ist praktisch unverwüstlich, weil sie keine gleitenden Flächen 
enthält." 

Schrütleiter: "Und die Dichtungen, nicht zu vergessen!" 

Herr K.: "Das sind auch keine abnutzbaren Teile; sie sind alle als 
Labyrinth-Dichtungen ausgebildet, d. h. als eine Aufeinanderfolge 
von Graten mit feinsten Spitzen. Dies war übrigens bei der Lösung 
meiner Aufgabe einer der Punkte, die mir das meiste Kopfzerbrechen 
bereitet haben." 
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Schriftleiter: "Wie denken Sie sich das Anwendungsgebiet Ihrer 
Turbine ?" 

Herr K.: "Zunächst gedenke ich Kolbenturhinen in der Größenord­
nung von 10-200 PS zu bauen, weil gerade in dieser Größenklasse 
leistungsfähige Dampfkraftmaschinen fehlen. Kleinere Betriebe und 
Krankenhäuser z. B. können sie für die Hausstromel'zeugung verwenden 
und mit dem Abdampf ihre Heizung versorgen. Ich denke auch an die 
Verwendung in Lokomotiven; die getriebelose Anwendung und die be­
liebige Drehzahländerung gestatten ohne weiteres den von den Lokomo­
tivkonstrukteuren so sehr gewünschten Einzelachsantrieb. Die Bundes­
hahn nimmt deshalb auch lebhaften Anteil an meinen Versuchen. Im 
übrigen kann ich meine Maschine so groß oder so klein bauen, wie ge­
wünscht. Andere Dampfkraftmaschinen dagegen, die eine gewisse Di­
mension unterschreiten, werden unwirtschaftlich. Ich kann schließlich 
beliebig viele Turbinensätze nebeneinanderschalten, d. h. auf einer 
Welle arbeiten lassen, und damit jede Kraftwirkung bei kleinstem 
Raumaufwand erzielen." 
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ROBERT BOSCH 
SEIN NAME EIN BEGRIFF FÜR SCHWÄBISCHE QUALITÄTSARBEIT 

TYJ'.. • M d 
»' tr ennnern uns eines annes, er sagte, wenn 
er einen Bericht über den Aufstieg eines RockefeIler 
oder Ford lese, fühle er sich beklommen; vor solch 
atemberaubender Tüchtigkeit schrumpfe sein Selbstge· 
fühl zu einem Nichts zusammen. Wir ziehen es deshalb 
vor, Männer vorzustellen, deren Erfolge mehr auf 
- man ist l!ersucht zu sagen - "hausbackener" 
Tüchtigkeit beruhen, Männer, deren Wege auch 
von anderen beschritten werden können. 
Dazu bedarf es keiner Sensation, keiner außerge· 
wöhnlichen Glückszufälle, wie sie das Leben nur so 
selten bietet, keiner skrupellosen Geschäftemacherei, 
die sich immer noch in den Köpfen vieler Menschen 
mit dem Begriff des "Erfolges" verbindet. - Der 
Typus des Erfolgsmenschen in dem von uns ge· 

wünschten Sinne scheint uns der Schwabe Robert Bosch zu sein. Was gibt es also über 
ihn zu berichten? Sensationen? Wer diese wittert, wird enttäuscht werden. Einfälle? 
Zweifellos. Glück? Im üblichen Sinne - nicht mehr, als man zu einem großen Erfolg 
gerade braucht. Leistung? In ungewöhnlich hohem Maße! 

Sobald der Name Bosch fällt, ergänzt jeder, auch wenn er sonst gar 
nichts über das Wirken dieses Mannes weiß, das Wort "Horn": das 
"Bosch-Horn" ist aus der Vielfalt der Boscherzeugnisse auch für den 
Laien zum Begriff geworden. Der Autofahrer weiß noch einiges mehr: 
er kennt die Bosch-ZÜlldkerzen und die Bosch-ZÜlldung, die Bosch­
Anlasser, die Bosch-Scheinwerfer, die Bosch-Lichtmaschinen, die Bosch­
Bremsen und noch manches andere Zubehör des Automobils; der Diesel­
Fahrer kennt die Bosch-Einspritzpumpen, die Hausfrau den Bosch­
Kühlschrank, der Radio-Fachmann Bosch-Zubehörteile für Rundfunk­
apparate. Wie, in aller Welt, kommt man zu einem solch bunten 
Fabrikationsprogramm und baut damit ein über die ganze Welt bekanntes 
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Unternehmen auf? Ist Robert Bosch der Erfinder an dieser nützlichen 
Dinge? Auch das nicht. Worauf aber beruht sein Erfolg? 

Feinmechaniker ohne Neigung 

Vom Elternhaus her war ihm sein Lebensweg keineswegs vorge­
zeichnet. Bosch stammt aus einem Bauerngeschlecht. Seine Eltern 
besaßen in Albeck bei Ulm ein Gasthaus und betrieben außerdem Land­
wirtschaft. 

Hier wurde Bosch am 23. September 1861 geboren. Am besten lassen 
wir ihn über seine erste Berührung mit dem Leben, d. h. der Schule und 
der Lehre, selbst etwas plaudern: "Als ich in Ulm die Aufnahmeprüfung 
in die Realanstalt zu machen hatte, bestand ich sie, wie ich später hörte, 
nicht mit Glanz. Ich war auch zweifellos nicht so begabt wie Karl und 
Albert (ältere Brüder), und es fehlte mir auch am Sitzfleisch und Ehrgeiz, 
so daß ich in der Schule zwar mich so ziemlich im ersten Drittel hielt, 
aber auch nie einen besseren als den sechsten oder siebenten Platz ein­
nahm. Als ich so nachgerade mich für einen Beruf entscheiden sollte, 
fragte mich mein Vater einmal, ob ich nicht Feinmechaniker werden 
wollte, und ich sagte ja. Mein Sinn stand allerdings mehr nach Zoologie 
und Botanik, aber ich hatte keinen Gefallen an der Schule, . . . und so 
wurde ich Mechaniker." Aus diesen Zeilen klingt weder das Bekennt­
nis eines Musterschülers noch der innere Drang zum späteren Lebens­
beruf. 

Schuckert geht voran 

Die ersten entscheidenden Eindrücke in Richtung auf sein Lebens­
werk scheint Bosch bei Sigmund Schuckert in Nürnberg empfangen 
zu haben, bei dem er nach kurzen Beschäftigungen in Köln und Hanau 
eintrat. Erinnern wir uns, daß jene Zeit das ideale Feld für ein­
fallsreiche junge Techniker war. Das Elektrizitätszeitalter war 
gerade im Aufbruch begriffen. Die Pariser Weltausstellung 1882 er­
strahlte zum ersten Male im Scheine unzähliger elektrischer Birnen, und 
auch die MÜllchener Internationale Elektrizitätsausstellung, die Bosch 
mit seinem Bruder besuchte, bot das gleiche Bild: elektrische Bogen­
lampen, Glühbirnen, Versuche mit elektrischer Kraftübertragung -
Elektrizität, wohin man blickte. 

Dieser Schuckert hatte wenige Jahre zuvor mit einem Gehilfen eine 
elektrotechnische Werkstatt eröffnet. Als Bosch bei ihm eintrat, war sein 
Betrieb in vollem Aufschwung. Vor allem beeindruckt ihn die soziale 
Atmosphäre; er macht hier Beobachtungen, auS denen seine ausge-
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prägte soziale, wenn nicht gar sozialistische Gesinnung erwächst: "In den 
Kreisen der Arbeiter, die zu jener Zeit noch wenig an Ordnung gewöhnt 
waren, war man wenig davon erbaut, daß eine Krankenkasse geschaffen, 
daß der Aus- und Eingang in den Fabrikhof scharf überwacht und eine 
Arbeitszeitkontrolle durchgeführt wurde. Auch ich selbst fand mich 
zwar wohl oder übel in die Ordnung, war aber wenig erfreut darüber. Es 
war unter den Mechanikern ein recht leichtes Leben üblich. Meist war am 
Montagmorgen von dem am Samstag erhaltenen Lohn, der für jene Zeit 
ungewöhnlich hoch war, nichts mehr übrig. Anstatt am Montag zu ar­
beiten, machten viele zunächst blauen Montag." 

N ach einer kurzen Tätigkeit in Göppingen entschloß sich Robert 
Bosch zum Besuch der Technischen Hochschule in Stuttgart 
als außerordentlicher Studierender. Er wußte, daß er nicht die nötigen 
Vorkenntnisse besaß, obendrein fehlte es ihm nach seinen Worten 
an der nötigen Tatkraft, die "mangelhaften Kenntnisse in Mathe­
matik nun endlich wenigstens in den Grenzen des Möglichen zu 
vervollkommnen". Als Gewinn dieser theoretischen Schulung verzeich­
net er lediglich, daß er die Furcht vor technischen Ausdrücken verloren 
habe. 

Wie es sich für einen tatkräftigen jungen Mann jener Tage gehörte, 
verbrachte er dann einige Zeit im Auslande: ein Jahr arbeitet er in USA, 
"für 8 Dollar in der Woche". Schließlich geht er noch für etwa ein halbes 
Jahr nach London; doch schon in England beschäftigt ihn die Frage 
seiner Zukunft. Schon lange steht für den selbstbewußten jungen Mann 
die Selbständigkeit fest. 

"Es war lange ein böses Gewürge!" 

Der 11. November 1886. Ein strahlender Spätherbsttag liegt über 
Stuttgart, als Robert Bosch in seine neugegrundete Werkstätte in einem 
Hinterhaus einzieht, mit ihm ein Mechaniker und ein Junge. Er legt 
selbst ordentlich Hand an, und die Nachbarn stellen fest, daß es ziemlich 
lebhaft zugeht. Ein paar Tage später trifft die polizeiliche Genehmigung 
ein. Nun kann die "Werkstätte für Feinmechanik und Elektrotechnik 
Robert Bosch" ihre Arbeit aufnehmen. Als Betriebskapital stehen ihm 
10000 Mark, sein väterliches Erbteil, zur Verfügung, mehr noch wiegt 
sein zäh e r Will e, sich eine gesunde Lebensgrundlage zu zimmern. Was 
wollte er fabrizieren? Alles! Ein bestimmtes Fabrikationsprogramm 
hatte er nicht, er hatte nichts Besonderes anzubieten, erwar bereit, jeden 
Auftrag, den er erwischen konnte, auszuführen. Dem Einwand, daß er 
den bestehenden Großfirmen gegenüber einen schweren Stand haben 
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werde, setzte er die Ansicht entgegen, daß die Groß firmen nicht alles 
machen könnten und "daß es immerhin noch Dinge gebe, in welchen das 
persönliche Vertrauen eine Rolle spiele". 

Die Arbeiten, mit denen man sich zunächst beschäftigt, sind in der 
Hauptsache Ins t all a t ion s a rb e i t e n für Schwachstromanlagen (Tele­
phone, Haustelegraphen); doch kommt schon 1887 der Magnetzünder 
für ortsfeste Motoren dazu, für den aber zunächst nur geringe Nachfrage 
besteht. Die kaufmännische Seite des Geschäftes spielt nur eine ganz 
untergeordnete Rolle. Wenn in buchhalterischen oder wechselrechtlichen 
Fragen Not am Mann war, holte man sich im Vorderhause bei einem 
Tabakhändler Rat. 

Bald nahm das Installationsgeschäft nach Gründung der Stuttgarter 
Elektrizitätswerke einen Aufschwung. Neben den Zündapparaten werden 

alle möglichen und unmöglichen 
Dinge hergestellt: es hat sich 

OB. BO nämlich herumgesprochen, daß 

Die erste Anzeige verkündete 
das "Produktionsprogramm" 

der Geschäftsinhaber fort­
schrittlich und äußerst ge­
wissenhaft ist, und daher 
kommen allerlei Erfinder zu 
ihm, um ihre Ideen verwirkli­
chen zu lassen. Bei der günstigen 
Entwicklung des Geschäfts ist 
Robert Bosch voller Zuversicht 

für die Zukunft. Bemerkenswert ist, daß sich bereits in diesen frühen 
Tagen das vielseitige Fabrikationsprogramm der späteren Zeit abzeichnet. 

Da tritt der erste schwere Rückschlag ein. 1892 wird der Geschäfts­
gang so still, daß Robert Bosch nach einem vergeblichen Versuch, die 
Belegschaft mit der Herstellung von photographischen Kameras durch­
zuhalten, von 25 Leuten 22 entlassen muß. Nach sorgenvollen Monaten 
zieht zwar das Geschäft wieder an, aber nur langsam geht es wieder auf­
wärts. Denn mit regelmäßigen Aufträgen war eben nichts zu machen. 
Mehrmals ist am Samstag kein Geld für die Lohnzahlung da. In solchen 
Fällen mußte ein benachbarter Früchtehändler mit" Überbrückungs­
krediten" aushelfen. "Es war", wie Bosch später meinte, "lange ein 
böses Gewürge." 

Der Bosch-Zünder ein Zufall? 

Die Herstellung von Magnetzündem für ortsfeste Motoren nimmt 
nun immer mehr Kräfte in Anspruch_ Die Bosch-Zündung ist der erste 
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Markenartikel und der Grundstein für den Aufstieg des Hauses Bosch. 
Hatte Bosch hierbei seine unternehmerische Chance erkannt, oder ver­
dankte er dies glücklichen Umständen? Hören wir weiter! 

Die Gründung des Hauses Bosch fällt auf das Jahr genau mit dem 
Bau der beiden ersten deutschen Kraftfahrzeuge zusammen. An diese 
Entwicklung hat allerdings Bosch bei der Gründung seiner feinmecha­
nischen Werkstätte noch keinerlei Erwartungen geknüpft. Es war ein 
reiner Zufall, der im Jahre 1887, also ein Jahr nach der Gründung, zum 
Bau des ersten Bosch.Magnet.Zünders führte. Bosch schreibt in seinen 
Lebenserinnerungen darüber: "Damals, im Sommer des Jahres 1887, 
kam ein kleiner Maschinenbauer zu mir und fragte mich, ob ich ihm nicht 
einen Apparat bauen könnte, wie ihn die Gasmotorenfabrik Deutz an 
ihren Benzinmotoren verwende .... Ich frug vorsichtshalber bei Deutz 
an, ob an dem Apparat etwas patentiert sei. Auf diese Frage erhielt ich 
keine Antwort. Auch sonst fand ich keine Anzeichen dafür, daß der 
Apparat patentiert sei, und ich baute somit den Apparat, den ich auch 
Gottlieb Daimler vorführte ... " Diese von Bosch verbesserte Funken­
Zündung ersetzte erstmals die bisher in Kraftfahrzeugen übliche feuer­
gefährliche Glührohrzündung. Die Leiter für den Aufstieg der Firma 
Bosch stand bereit. 

Also doch Zufall!, könnte der Leser nun sagen. Nicht so recht. Bosch 
hat den Zündapparat verbessert und ihn für das Automobil gebrauchs­
fertig gemacht. Er hatte seinen Markt erkannt. Und warum kam man 
überhaupt zu Bosch mit solchen Aufträgen ? Weil man von ihm Lei­
s tun g erwartete, weil er mitseinem kleinen Geschäft bereits einen Namen 
für Qualitätsarbeit und gewissenhafte Ausführung der Aufträge besaß. 
Darum kam jener kleine Maschinenbauer zU Bosch und gab ihm die 
Chance. Hierin bereits liegt eine Leistung Robert Boschs. Er bekennt: 
.,Es war mir immer ein unerträglicher Gedanke, es könne jemand bei 
Prüfung eines meiner Erzeugnisse nachweisen, daß ich irgendwie Minder­
wertiges leiste. Deshalb habe ich stets versucht, nur Arbeit hinauszu­
geben, die jeder sachlichen Prüfung standhielt, also sozusagen vom Gu­
ten das Beste war." 

Eine weitere Wurzel von Boschs Erfolgen war seine außerordentlich 
glückliche Hand bei der Auswahl seiner Mitarbeiter. 
Jener erste Lehrling, Gottlob Honold, wurde später technischer 
Leiter der Bosch-Werke und hat durch seine Entwicklungsarbeiten un­
schätzbare Dienste geleistet. Die Namen Zähringer, Borst, Ulmer, 
Kayser, Klein u. a. sind mit dem Aufblühen der Bosch-Betriebe eng 
verknüpft. 
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Unter Hinweis auf sich meinte Bosch einmal, es könne gar nicht so 
schlimm sein, "wenn man ohne Liebe eine Branche ergreift". - "Eine 
besondere Befriedigung hat mir mein Beruf auch nie gebracht, ich habe 
eben immer gearbeitet, wenn ich so sagen soll, weil es nun eben einmal 
nötig war. Meine Liebhabereien lagen immer auf einer anderen Seite." 
Er hat oft betont, daß es nie sein Ehrgeiz gewesen sei, etwas erfunden zu 
haben, wenn man ihn irrtümlich unter die Erfinder reihte. Die Ent­
wicklung der Scheinwerferbeleuch tung für Autos 1913, der Bosch­
Öler (ein Zentralschmierapparat), der Anlasser, der 1913 herauskam, 
wurden entweder von dem Chefkonstrukteur Honold entwickelt oder 
als Patentlizenzen erworben. Aus all dem darf man nicht schließen, daß 
Bosch an den Fragen der Technik innerlich nur wenig beteiligt gewesen 
sei. Das wäre ein großer Irrtum. Er erfaßte die Technik als Praktiker, er 
hatte einen genialen Blick für das Zweckmäßige, das Notwendige, das 
Solide. Dies schuf den Qualitätsruhm der Bosch-Erzeugnisse und den 
geschäftlichen Erfolg des Werkes. Für den Weltruf der Erzeugnisse gibt 
es keinen besseren Beweis, als daß in der Zeit vor Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges 88% der Produktion ins Ausland gingen. 

Ein Menschenkenner am Werk 

Geradezu typisch an Bosch ist seine Art der Menschenführung, die 
man nebenbei auch mit dem blassen Ausdruck "soziale Einstellung" 
kennzeichnen könnte. Geradezu aufsehenerregend war 1906 die Zubilli­
gung des Achtstundentages bei Bosch, also in einer Zeit, in der andere 
Betriebe noch zwölf Stunden täglich arbeiten ließen. In der Frühzeit 
seines Betriebes machte er an heißen Sommertagen hitzefrei - bei Be­
zahlung - und unternahm mit seinen Leuten Betriebsausflüge in die Um­
gebung. Es klingt fast unglaublich, daß er, bis die Belegschaft etwa 1500 
Leute umfaßte, den einzelnen beim Namen, in seiner Art und Leistung ge­
kannt hat. Ist es ein Wunder, daß solcherart die beste Gewähr für eine 
strenge Auslese des Personals gewährleistet war? Der Personalauslese 
galt überhaupt seine stetige Sorge. Schon bei der Einstellung. Wir 
wollen unseren Lesern die Einstellungsgrundsätze des Hauses Bosch 
nicht vorenthalten: 

"Am meisten Aussicht haben Bewerbungen, die übersichtlich Aus­
bildungsgang sowie lückenlos bisherige Tätigkeit und nachweisbare 
Leistungen und Erfolge in klarer, ehrlicher Sprache schildern. Eine Auf­
zählung all seiner vortrefflichen Eigenschaften kann sich der Bewerber 
ersparen, es hat noch keiner von sich schlecht geredet. Mehr als aus 
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solchem Selbstlob erfahren wir über die Wesensart und Eigenschaften des 
Bewerbers aus der Art und Weise, wie er über seine Berufsarbeit und Be­
rufsauffassung schreibt. Wir suchen uns nicht nur Klarheit über das 
berufliche Können zu verschaffen, ebenso wichtig, ja bei Bewerbern um 
leitende Posten noch wichtiger, sind für uns die Charaktereigenschaften. 
Wir lassen bei unserer Prüfung der Bewerbungen den erfahrenen 
Graphologen mitsprechen, sei es auch nur, um uns durch seine wissen­
schaftliche Untersuchung unseren eigenen persönlichen Eindruck, den 
wir von dem Bewerber gewonnen haben, bestätigen zu lassen." 

Robert Bosch ist von Anfang an auf dem Gebiete der Loh n pol i t i k 
eigene Wege gegangen. Wer in seiner Werkstatt nicht gut verdiente, 
konnte sich nicht halten. Als ihm einmal ein anderer Unternehmer ge­
wissermaßen einen Vorwurf machte: "Sie können gut hohe Löhne be­
zahlen, wenn man so viel Geld hat 
wie Sie", gab ihm Bosch zur 
Antwort: "Umgekehrt ist es, ich 
habe viel Geld, weil ich hohe 
Löhne bezahle." 

Völlig bunt wird das Fabrikations­
programm 

in der Zeit nach dem Ersten Welt­
krieg. In dieser Zeit wird eine 
Reihe heute für den Automobi-
listen selbstverständlicher Dinge 

Nach dem ersten Rennerfolg 1903 mit dem 
Bosch-Zünder 

erarbeitet. Die große Neuheit von 1921 war das Bosch-Horn, eine Auto­
hupe, die auf dem Prinzip einer elektrisch erregten Membran basiert. 
Zwei Jahre später war das Bosch- Fahrradlicht verkaufilreif; es löste 
mit seiner an der Felge laufenden kleinen Dynamomaschine ideal das Pro­
blem der Fahrradbeleuchtung. Die Unterdruck-Servobremsen und 
später die Druckluftbremsen wurden ins Herstellungsprogramm auf­
genommen. Nach emsiger Kon8truktionsarbeit kamen schließlich noch 
weitere "Schlager" heraus: 1926 der Scheibenwischer und 1928 
der Richtungsanzeiger, der Winker. Im gleichen Jahr erschien 
auch das Stopplicht, das, mit dem Bremspedal verbunden, Verlang­
samung oder Halt anzeigt. Wir sind nicht so vermessen, hier die 
Unzahl anderer Bosch-Erzeugnisse, vom Bosch-Hammer bis zum 
Bosch-Kühlschrank beschreiben zu wollen. Man könnte beinahe 
sagen, Bosch hatte es darauf abgesehen, dem Autofahrer das Leben 
leicht zu machen. 
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Die Größe seiner Unternehmerleistung bestand darin, seinen Markt 
richtig erkannt und bedient zu haben. Aber wir wollten, wie gesagt, 
keinen Abriß der Geschichte der Firma Bosch geben. Was wäre also über 
den Gründer weiter zu berichten? Sein unbeugsames Gefühl für Ge­
rechtigkeit? Seine Abneigung gegen alles Gesellschaftliche und Kon­
ventionelle? Seine Jagdleidenschaft ? Sein Mäzenatentum, mit dem er 
ihm würdig erscheinende Künstler und Einrichtungen reichlich be­
dachte? Seine Klarheit des Denkens? Seine Unfähigkeit zu Heuchelei 
und Verstellung? Genug der billigen Worte. Besser zeugen für ihn, der 
am 12. März 1942 im Alter von 81 Jahren die Augen schloß, sein Werk 
und der Ruf seiner Erzeugnisse, die seinen Namen in das Buch der Ge­
schichte der Technik eingetragen haben. 
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KALODERMA GEWINNT WELTRUF 
so ENTSTAND DIE FIRMA F. WOLFF & SOHN 

~ ~A n dem Verbrauch von Seife erkennt man die Kultur eines 
Volkes." Dieses Wort zeigt mit aller Deutlichkeit die Bedeutung 
der Hygiene im Leben der Menschen. Seife ist gewiß - und hier 

sagen wir nichts Neues - die Grundlage der Kosmetik. Wenn wir 
in die Vergangenheit zurückgehen, können wir die alten GermaneIl 
als ihre "Erfinder" f eststellen. Die Seife ist aber nur ein Be­
standteil der modernen Körperpflege. Hautcreme, Puder, Zahn· 

creme, Haarwasser, verschiedene Öle - um nur einige Beispiele zu 
nennen - haben denKreis derHautpflegemittel weserttlich erweitert. 
Wer wollte heute auf diese Dinge verzichten? Selbst im Beruf 

ist ein gepflegtes äußeres Aussehen nicht nur bei der laufenden Berufsarbeit, sondern vor 
allem auch bei Antritt neuer Stellungen von Bedeutung. Die TesLprüfungen bei den Ameri­
kanern haben ergeben, daß man dort leistungsstarke, jedoch ungepflegte Kräfte gegenüber 

gepflegteren Erscheinungen bewußt zurücksetzt. Man verzichtet 
also auf eine bessere Leistung zugunsten eines gepflegten 
A·ußeren. Wenn diese amerikanische Einstellung auch über· 

trieben erscheinen mag, so wissen wir alle, wie allein ein 

gepflegtes Aussehen besticht. 
Wir schildern deshalb auf den folgenden Seiten die Entwick­

lung einer bedeutenden deutschen kosmetischen Markenartikel­
firma, der Firma F. Wolff & Sohn GmbH. in Karlsruhe, 
die den Namen Kaloderma seit der Zeit ihrer Gründung 

im Jahre 1843 zu Weltruf gebracht hat. 

Seife, ein altes deutsches Erzeugnis 

So erstaunlich es für viele klingen mag - die Seife ist eine germa­
nische Erfindung. Gelehrte haben bewiesen, daß die germanischen 
Stämme der Bataver und Mattiaker großes Ansehen in der Seifenher­
stellung genossen. Diese alten Seifensieder saßen auf beiden Ufern des 
Rheins. Wiesbaden trug damals den Namen "Aquis Mattiacis" = an den 
Gewässern der Mattiaker. Sapones Mattiacae, mattiakische Seifen, 
waren ein guter Exportartikel. 
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Natürlich konnten die Erzeugnisse unscrer Altvordern noch nicht die 
Qualität heutiger Seifenerzeugnisse haben. Sie bestanden aus Ziegenfett 
und weiß gebrannter Buchenasche. Hauptsächlich dienten sie zum Fär­
ben und Glätten der Haare. Die alten Germanen verstanden aber auch, 
aus weicher Seife, der heutigen Kaliseife, die harte Natronseife durch 
Aussalzen herzustellen. Salz war ja schon in Germanien sehr früh be­
kannt. 

So bezogen die luxusliebenden Römer von den "Barbaren im rauhen 
Norden" kosmetische Erzeugnisse, vor allem Seifen und Pomaden zum 
Schwarzfärben der Haare. Geringere Qualitäten wurden auch in Rom 
hergestellt; sie sind uns aus Ausgrabungen in Pompeji erhalten. 

Diese Seifenindustrie scheint mit dem Untergang des Römischen 
Reiches verschwunden zu sein. Man bereitete sich den eigenen Seifen­
bedarf selbst am häuslichen Herd. Erst im 14. Jahrhundert taucht die 
Handwerkerzunft der Seifensieder auf. Eine Wende brachte der 
Anfang des 19. Jahrhunderts, als der französische Arzt und Chemiker 
Nicolas Leblanc das Verfahren der Sodaherstellung erfand. Erst jetzt 
begannen einzelne handwerkliche Betriebe größeren Umfang anzuneh­
men. Aus kleinsten Anfängen heraus hat sich damals auch die heutige 
Weltfirma F. Wolff & Sohn GmbH. entwickelt. Gerade darum ist dieser 
Tatsachenbericht für uns so aufschlußreich. Persönliche Tüchtigkeit ist 
eben auf die Dauer doch im Leben entscheidender als Rang und Ver­
mögen. 

Ein Friseurgeschäft war der Anfang 

Anno 1824 begibt sich der Perückenmachergeselle I,udwig Gottlob 
Friedrich W olff aus Karlsruhe, wohlausgerüstet mit dem "Großherzog­
lich Badischen Wanderbuch'" auf die Wanderschaft. Über Straßburg 
geht es nach Paris, wo ein wissensdurstiger Friseur schon damals viel 
lernen konnte. Selbst einen Abstecher nach England versagt sich der 
junge W olff nicht. Kaum nach Hause zurückgekehrt, macht er sich aufs 
neue auf die Wanderschaft, diesmal nach der Schweiz. Und ein drittes 
Mal packt ihn die Entdeckungsfreude und führt ihn nochmals nach Paris 
und Calais. Überall werden dem aufgeweckten jungen Mann beste Zeug­
nisse von seinen Dienstherren ausgestellt. Mit so reichen Erfahrungen 
und Kenntnissen ausgerüstet, kann es nun der junge Wolff wagen, in 
seiner schönen Heimatstadt ein eigenes Friseurgeschäft zu er­
richten. 
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Die Residenz lockt viele Fremde an, die sich gern von dem sprach­
kundigen WoHl' verschönern lassen und gute Abnehmer für seine kosme­
tischen Erzeugnisse, ",ie Haaröle, Essenzen und Feinseifen sind. Und 
noch oft zieht es den tüchtigen Meister wieder in die Ferne, um neue 
Geschäftsverbindungen anzuknüpfen und seine Kenntnisse zu erweitern. 

Ende der dreißiger Jahre beginnt er nun selbst mit der Herstellung 
solcher Artikel. Einmal glückt es und einmal wieder nicht so recht. 
Meister WoHl' begreift, daß man, um die Fabrikation zu vergrößern, 
nicht ohne wissenschaftliche Kenntnisse auskommen kann. 
Einen tüchtigen Chemiker in seine Herstellungsgeheimnisse einweihen? 
Nein, lieber fängt Ludwig WoHl' trotz 
seiner 40 Jahre noch an, auf der Poly­
technischen Schule, der jetzigen Techni­
schen Hochschule, zu studieren und For­
mel auf Formel sorgsam zusammenzu­
stellen. Nun kann er im Jahre 1843 die 
fabrikmäßige Herstellung von Par­
fümerien und Feinseifen aufnehmen. Er 
läßt es sich auch jetzt nicht nehmen, 
die nötigen Rohstoffe selbst auf einer 
großen Reise, die ihn nach Paris, 
Grasse, Nizza und Mailand führt, ein­
zukaufen. So ist es verständlich, daß 
die Wolffschen Fabrikate sich infolge 
ihrer Qualität bald allgemein großer 
Beliebtheit erfreuen. 

Aber Ludwig W olff vergaß nie, auch 
an die künftige Entwicklung zu denken. Sein Sohn Friedrich 
sollte womöglich noch besser gerüstet sein für den Lebenskampf als 
er. Nach Besuch des Gymnasiums lag Friedrich zunächst dem Studium 
an der Polytechnischen Schule ob. Da aber Vater Wolf! wußte, welche 
unschätzbaren Erfahrungen er seinen Reisen verdankte, schickte er 
den Sohn auf einige Jahre nach Frankreich, wo er in angesehenen Unter­
nehmungen tätig war. Schon in diesen sechs Jahren seines Auslands­
aufenthaltes konnte Friedrich Wolf! dem väterlichen Betrieb viele An­
regungen geben. Um nach seiner Rückkehr als Teilhaber in das väterliche 
Unternehmen eintreten zu können, mußte er sich noch einer Prüfung 
vor einem Ausschuß unterziehen. Eine Examensnatur scheint der junge 
Friedrich Wolf{ nicht gewesen zu sein; denn das Zeugnis fiel nicht gerade 
sehr günstig aus: "Die Kenntnisse sind nicht besonders hervorragend, 
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aber um Kämmeund Pomaden zu verkaufen, reichen sie aus" .... Friedrich 
W olffhat sich später mit stillem Schmunzeln oft der weisen Voraussicht sei­
ner Examinatoren erinnert. Denn seine Kenntnisse reichten in der Tat aus! 

Das seit 1857 als F. WoHl' & Sohn firmierende Unternehmen ent­
wickelte sich sehr günstig. Der Ehrentitel eines "Hoflieferanten des 
Großherzogs von Baden" und die Auszeichnung der "Badischen Indu­
strie-Ausstellung" 1861 legen beredtes Zeugnis für diesen Aufschwung 
ab, den ihr Gründer, der Vater WoHl', von bescheidensten handwerk­
lichen Anfängen aus noch miterleben durfte, bis er 1864 die Augen schloß. 

Geh. Komm.-Rat 
Dr. Ing. E. h. Friedrich Wolff 

(1833-1920) 

Die Weltausstellungen in Wien 1873, Philadel­
phia 1876 und Sidney 1879 brachten weitere 
Auszeichnungen. Da das Gelände im Inneren 
der Stadt für Erweiterungsbauten nicht aus­
reichte, wurde ein großes Areal am Stadtrand 
erworben und 1891 ein neuer geräumiger 
Fabrikbau bezogen. 1893 kam eine Karto­
nagenfabrik hinzu. 

Neue Geschäftsverbindungen nach 
Übersee bis Japan, China, Insulinde Imd Süd­
amerika trugen viel zur Ausbreitung des 
Namens Kaloderma bei. Die Goldene Medaille 
der Pariser Weltausstellung im Jahre 1900 
war eine weitere Bestätigung der stetig ver­
besserten Leistung. Im gleichen Jahre wurden, 
wie 1911, weitere Bauten ausgeführt, um der 
wachsenden Produktion Raum zu gewähren. 
Zwei Söhne, ein Schwiegersohn und ein Neffe 

waren inzwischen als Teilhaber eingetreten, um den Seniorchef in der 
Leitung des weitverzweigten Unternehmens zu unterstützen, der 1920 im 
Alter von 87 Jahren als Geheimer Kommerzienrat, Ehrenbürger und 
Ehrendoktor starb. Stets war Friedrich Wolff aber der einfache, liebens­
werte und immer hilfsbereite Mann geblieben. Seine Nachfo1ger bemühen 
sich, das Werk in seinem Geiste weiterzuführen. 

Wie wird Feinseife hergestellt? 

In manchen bäuerlichen Haushalten wird auch heute noch Seife her­
gestellt, wobei besonders das bei Schlachtfesten reichlich anfallende Fett 
Verwendung findet. Natürlich stellt man hier nur eine einfache Ge­
brauchsseife her, wobei der technische Vorgang gegenüber den indu­
striellen Verfahren abgekürzt und vereinfacht ist. 
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Um Seife zu gewinnen, braucht man an Rohstoffen: Fe t t e und Öle, 
Alkalien und Salze, u. a. Ätznatron, Ätzkali, Soda, Pottasche 
und Kochsalz. 

Für die Herstellung gibt es verschiedene Verfahren. Eines davon 
wollen wir kennenlernen. 

Die Fette und Öle werden zunächst geschmolzen und filtriert, damit 
alle Verunreinigungen sich absetzen. Dann wird das Fett in Siedekessel 
gepumpt. Sobald es einen entsprechenden Wärmegrad hat, wird Natron­
lauge hinzugefügt. Fett und Lauge 
verbinden sich zu inniger Mischung 
und werden so lange gekocht, bis 
die Masse vollständig" verseift" ist. 
Das Fett hat sich hierbei in Fett­
sä ureund Glyzerin gespalten, wo­
bei die Fettsäure durch die Lauge in 
Seife verwandelt wurde. Nun wird 
Salzwasser hinzugegeben. Die Mi­
schung scheidet sich in zwei Schich­
ten, die obere besteht aus Seife, 
während die wässerige untere neben 
dem Salz Glyzerin, Laugenüber­
schüsse und Abfallstoffe enthält, die 
man durchAblassen entfernt. Wieder 
gibt man Natronlauge hinzu und 
läßt die Masse kochen, wobei man 
unter dauerndem Rühren Kokosöl 
hinzufügt. Zur erneuten Trennung 
muß nochmals Salzwasser hinzu­
laufen, worauf die "Unterlauge" aus 
Glyzerin und Abfallstoffen entfernt 

Destillate von Hamamelisblättem 
weTden gefilteTt 

wird. Nun folgt der "Ausschleifprozeß", der endlich die Hauptgrundseifen -
schicht von dem dünnen" Seifenle im "trennt. Die Hauptgrundseifenschicht 
kann jetzt über vorgeheizte isolierte Behälter in die Kühlmaschinen be­
fördert werden, in denen die Seifenmasse al1mählich erstarrt und in 
Form von großen Platten entnommen wird. Dauernde Kontrollen sorgen 
dafür, daß eine gleichbleib ende Qualität gewährleistet ist. 

Die Seife ist natürlich jetzt noch recht feucht. Das liebt kein Ver­
braucher. Also müssen die Seifenplatten getrocknet werden. Man 
schneidet sie in Riege1, die mit Spanhobeln in Schnitzel verwandelt und 
in einer Walzmühle in nudelförmige Bänder ausgewalzt werden. Jetzt 
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lassen sie sich leichter und schneller in der Trockenmaschine trocknen. 
Diese Seifenspäne stellen schon eine recht sparsame Waschseife dar. Zur 
schonenden Hautpflege ist sie aber nicht zu empfehlen, da sie die Hände 
trocken und rissig macht, indem sie ihnen das natürliche Hautfett ent­
zieht. So müssen der Seife wieder Stoffe zugesetzt werden, die der Haut 
das bei der Reinigung entfernte Hautfett wieder ersetzen. Man 
fettet oder "überfettet'" also die Seife und fügt ihr gleichzeitig noch 
andere hautpflegende Stoffe, wie Glyzerin und Honig, hinzu. 

Die Herstellung der Feinseife ist 
jetzt eigentlich beendet. Reine und 
gute Rohstoffe verbürgen einen ange­
nehm-frischen Geruch. Schlechte Zu­
taten müssen zur Überdeckung eines 
üblen Geruches aber stark parfümiert 
werden. Der gute Geschmack der 
heutigen Verbraucher verlangt eine 
diskrete, mehr andeutende Parfümie­
rung. Merkwürdigerweise hat sich der 
Aberglaube erhalten, daß nur eine 
weiße oder helle Seife vollwertig sein 
kann. Damit ist der Parfümeur auf 
verhältnismäßig wenige, nur schwach 
färbende Riechstoffe angewiesen. 
Farbsubstanzen werden daher oft, 
wenn auch nur in ganz geringen Men­
gen, der Seifenmasse hinzugegeben. 

Eine Piliermaschine mahlt die vor-
Appetitliche Seifennudeln gemischten Stoffe so fein, daß Grund-

seifenspäne, Fettzusatz, Riechstoff 
und Farbe zu einer knetbaren Masse vereinigt werden. Die nun geformten 
Stränge trennt eine Stückschneidemaschine in passende Längen. Damit 
ist das Stück Feinseife in der Rohform fertig, erhält aber auf Pressen 
seine endgültige Form, wobei auch die Beschriftung eingeprägt wird .. 

Die noch warmen und ziemlich weichen Stücke wandern nun in die 
Trockenkammer, wo sie sich abkühlen und erhärten, so daß sie nach einer 
Woche verpackt werden können. 

Im Gegensatz zu diesem komplizierten technischen Verfahl'en wird 
die "Schnittseife", wozu die Kabinettrasierseife in Stücken ge­
hört, noch rein handwerksmäßig hergestellt, ähnlich wie es unsere 
Vorfahren taten und Bauernfrauen noch heute betreiben. 
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Verpackungsmaschinen tun das ihrige, um der Feinseife ein ent­
sprechendes Gewand zu geben. Bedeutende deutsche Graphiker haben 
hierfür künstlerische Packlmgen geschaffen. Zunächst ein Unterröckchen 
aus feinstem Seidenpapier, um das eine Bauchbinde aus Karton mit dem 
Kontrollzeichen geschlungen wird. Um das Ganze kommt ein oft farben­
prächtiges Kleid mit der Verschlußmarke. Die weitere Verpackung in 
Schachteln besorgen fleißige Frauenhände. Jede Arbeiterin verrichtet 
eine bestimmte Handreichung, 
wobei, um Ermüdungen vorzubeu­
gen, der Platz der einzelnen Ar­
beitsvorgänge jeweils stündlich 
gewechselt wird. 

Hinter den Kulissen der Kosmetik 

Seife allein tut es heute nicht. 
Das griechische Wort "kosmein" 
bedeutet "schmücken", und welche 
Frau schmückt sich nicht gern, um 
noch schöner zu sein! 

Die Bedeutung der verschö­
nernden Pflege erstreckt sich heute 
besonders auf die Hautpflege. Wir 
haben es hier in erster Linie mit 
verschiedenen Typen von Hau t­
creme s zu tun, die aus zahlreichen 
Ingredienzien zusammengesetzt 
werden. Fette, Flüssigkeiten, Che­
mikalien und Drogen müssen kunst­
voll komponiert werden. Das fertige 
Erzeugnis soll ja leicht in die In der "Schatzkammer" kostbarer Rohstoffe 

Haut dringen und sich bei spar-
samem Verbrauch mühelos auf ihr verteilen lassen. Unter dem Einfluß 
von Wärme, Licht und Luft darf es sich nicht zersetzen. 

Im Vordergrund der Kaloderma-Produktion stehen dl'ei verschiedene 
Typen von Hautcremes, von denen jede einzelne eine besondere Funktion 
im Rahmen der weiblichen Hautpflege zu erfüllen hat. Die drei Cremes 
sind untereinander auf das feinste abgestimm t. 

Die Verwendung ausgesuchter Rohstoffe muß Grundlage für die Her­
stellung jedes Qualitätserzeugnisses sein, Besonders wichtig sind hier 
aber die wertvollen Rezepturen des Hauses, die sich auf generatio-
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nenalte Erfahrungen und deren Angleichung an modernste wissenschaft­
liche Forschung gründen. Ein weiterer Faktor von besonderer Bedeutung 
ist ein eng mit dem Werk verbundener Facharbeiterstamm. 

Düfte werden komponiert 

Viele Duftstoffe, wie Flieder, lassen sich aus den Pflanzen nicht ge­
winnen. Man muß also aus den verschiedensten, teils tierischen, teils 

pflanzlichen Duftstoffen so lange 
"mixen"", bis man eine Nuance ge­
troffen hat, die dem Fliederduft 
möglichstnahekommt. Diese Duft­
stoffe werden mit Farben und an­
deren pharmazeutischen Zusätzen 
dem Alkohol zugefügt, der den 
Hauptbestandteil dieser Erzeug­
nisse bildet. Der Laie findet sich 
nur schwer in diesen einzelnen 
Riechstoffen zurecht. Aber es ist 
ein reizvolles Vergnügen, von dem 
sachkundigen Parfümeur in die An­
fangs gründe dieser Geheimnisse 
eingeführt zu werden, und man be· 
kommt erst den richtigen Respekt, 
wenn man die Unmenge von Kennt­
nissen und Erfahrungen ahnt, die 
ein solcher Meister der Duftkom­
position haben muß. 

Es ist nicht nur Eitelkeit, ein ge· 
pflegtes Aussehen erhalten zu wol· 

Fremdartige Umhüllungen bergen den Duft len. Der Lebenskampf stellt heute 
ferner Länder gesteigerte Ansprüche an jeden. 

Wer sich ein jugendfrisches Aus­
sehen bewahrt, wird immer die größeren Chancen haben. Vernunftge­
mäße Körperpflege hilft Mann und Frau, den Kampf ums Dasein sieg­
reich zu bestehen und das Leben reizvoller und glücklicher zu gestalten. 
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GEORG MICHAEL PFAFF 
EIN PIONIER DER NÄHMASCHINE 

Es ist eine staunenswerte Tatsache, daß das Lebenswerk be­
deutender Menschen oft auf einem anderen Gebiet liegt, als ihrer 
eigentlichen Ausbildung entspricht. Pet er Henlein war Schlosser 
und erfand die Taschenuhr, Matthias Hohner erlernte das 
Uhrmacher-Handwerk und wurde "Bläslemacher". Blasinstru­
mentenbauer war wiederum Georg Michael Pfaff und wurde 
Nähmaschinenfabrikant. Und Adam Opel baute Nähmaschinen, 
ehe er zur Fahrrad- und Automobilherstellung überging. 
Diese Reihe ließe sich beliebig verlängern. Allen diesen M ännern 
ist aber eines gemeinsam: der unerschütterliche Wille zu etwas 
Neuem. Gerade ihre schöpferische Vielseitigkeit befähigte sie 
auf ihnenfremden Gebieten zu Erfindungen und Verbesserungen, 
an denen die eigentlichen Fachleute oft blind vorbeigehen. 
Über das LebenswerkvonGeorg Michael Pfaff, dem Pionier 

Georg Michael Pfaff der Nähmaschinen, berichten die folgenden Seiten. 

Der alte "Diftler" 
Der junge Georg Michael Pfaff hat als Sproß einer kinderreichen 

Familie keine leichte Jugend gehabt. In einer Mannheimer Werkstätte 
erlernte er das Blasinstrumentenmacher-Handwerk. Dann trieb ihn aber 
eine unbändige Wanderlust in die Feme. Nach den Gesetzen der Zunft 
bereiste er die Lande, um neue Eindrücke in sieh aufzunehmen, viel zu 
sehen und zu lernen. Über München ging es nach Wien und über Neapel 
und Marseille nach Paris. Dann eröffnete der weitgewanderte Georg 
Michael in Kaiserslautern eine bescheidene Werkstatt. Sie entwickelte 
sich dank der Tüchtigkeit und des Fleißes ihres Begründers zu so 
achtunggebietender Höhe, daß er wiederholt Auszeichnungen erhielt und 
1862 auf der Londoner Weltausstellung einenErstenPreis davon­
trug. So erschien der weitere Aufstieg der Firma gesichert und dem 
tüchtigen Meister der Blasinstrumentenwerkstätte ein zufriedener Le­
bensabend in diesem Beruf beschieden zu sein. Ein erfolgreiches Leben 
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fürwahr! Aber kein Leben, das sich von dem anderer tüchtiger Hand­
werker und Industrieller unterschied. Bis dann - soll man es Zufall oder 
Fügung nennen - Georg Michael Pfaff die erste Nähmaschine ins 
Haus gebracht wurde. 

Er war weit und breit als "alter D iftler" (Tüfteler) bekannt. Als in 
den fünfziger Jahren die ersten Nähmaschinen amerikanischer Herkunft 
in der Umgebung von Kaiserslautern auftauchten, wandten sich die Be­
sitzer im Bedarfsfalle, da es sonst an Reparaturmöglichkeiten fehlte, an 
unseren geschickten Georg Michael Pfaff. Erstaunlich schnell freundete 
er sich mit der fremdländischen Maschine an und studierte, um ihre 
Gebrechen zu heilen, ihren Mechanismus bis in alle Einzelheiten. Und er 
fand so viel Gefallen an diesen technischen Wunderwerken, daß er selbst 
auf diesem Gebiete zu basteln anfing. Warum sollte man die Nähma­
schine teuer aus dem Ausland beziehen, wenn man sie auch im Inland, 
und noch dazu billiger, herstellen konnte? Und so vmrde Georg Michael 
Pfaff, ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben, N ähmaschinenkon­
s trukteur. 

Die Nähmaschine, eine deutsche Erfindung 

Es ist oft das Schicksal von Erfindungen, daß der eigentliche Ent­
decker sich um seine Mühe und seinen Fleiß betrogen fühlt. So erging es 
auch 1807 dem Kufsteiner Schneider J oseph Madersperger, der als 
Erbauer der ersten brauchbaren Nähmaschine gilt. Ihm stand die 
Funktion eines Weberschiffchens vor Augen, und er konstruierte auch 
die öhrspitzige Nadel, die bis heute als Vorbild dient. Seine Doppel­
steppstichmaschine weist mit Ausnahme eines Schlingenfängers alle 
modernen Stichbildungsorgane auf. Ein kaiserliches Privileg - wir 
würden heute "Patent" sagen - wurde ihm im Jahre 1814 erteilt, aber 
er war zu arm, um die Gebühren dafür zu bezahlen. So konnte er seine 
für einen Nichttechniker staunenswerte Erfindung nicht nutzen, da er 
keine Geldgeber fand, die ihn beim Aufbau einer Werkstätte unterstützt 
hätten. Verarmt und verbittert teilte er das Schicksal vieler Erfinder und 
wlude unbekannt mit 90 Armenhäuslern in einem Schachtgrab beigesetzt. 

Der Franzose Bartholomy Thimonnier verbesserte 1829 die 
Leistung der Maderspergerschen Maschine von 100 auf 200 Stiche in der 
Minute, mußte sich aher - nachdem ihm seine Werkstatt von fana­
tischen Maschinenstürmern demoliert worden war - kümmerlich als 
Schausteller seiner Nähmaschine auf Märkten das Brot verdienen. Man 
befürchtete eben, daß die Einführung der Nähmaschine den größten Teil 
der Handnäherinnen ihres Broterwerbs berauben würde. 
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Dem Amerikaner Elias Howe war es beschieden -- nach lahren 
bitterster Not - an seinem Lebensabend die Nähmaschine zu einem voll­
kommenen Instrument zu entwickeln. Seine Maschine war schon mit 
einem richtigen Nähmaschinenschiffehen ausgerüstet und erzielte 300 
Stiche in der Minute. Heute bringt es eine moderne Nähmaschine auf 
über 3000 Stiche in dieser Zeit. 

Eine Howesche Maschine diente auch Georg Michael Pfaff als Vor­
bild. Sein ganzes Fabrik-Inventar bestand aus einer hölzernen Drehbank, 
eincm Schraubstock und einem Schmiedefeuer. Im lahre 1862 'wurde 
die Nähmaschinenfabrikation damit begonnen. Das Schiffchen und die 
anderen Einzelteile mußten mit der Hand 
aus Stahl geschmiedet und weiter bearbeitet 
werden. Alle Teile wurden daher verhältnis­
mäßig gl'oß gehalten. Die Nähleistung war 
dadurch in ihrer Geschwindigkeit begrenzt, 
dafür arbeitete die Maschine aber äußerst 
zuverlässig. Eine besonders sinnreiche Art 
der F adengebung lieferte einen überraschend 
schönen Stich. So erfreute sich diese erste 
Doppels tepps t i ch-Langschiff-N äh­
maschine bald eines guten Rufes. Es ist 
das gleiche lahr, in dem unabhängig von 
Pfaff auch Adam Opel in Rüsselsheim seine 
erste Nähmaschine herstellt, aber dann zum 
Fahrrad-undAutobau übergeht und die Näh­
maschinenherstellung nach dem lahre 1911 

Das war die erste Pfaff-Näh­
maschine 1862 

ganz aufgibt. Eine ganz unwahrscheinlich große Lebensdauer hatten 
diese Erzeugnisse der wagemutigen Pioniere der Nähmaschine: Die erste 
Opel-Nähmaschine diente einem Rüsselsheimer Schneider mehr als 
dreißig lahre, und die erste Pfaff-Nähmaschine benutzte ein Kaisers­
lauterer Schuhmacher bis zu seinem Tode im Jahre 1892. Er wollte sie 
unter keinen Umständen gegen ein jüngeres und leistungsfähigeres Mo­
dell vertauschen. 

Pfaff verlegt sich ganz auf den Bau von Nähmaschinen 

Beinahe ein volles Jahrzehnt bestanden Musikinstrumenten- und 
Nähmaschinenbau in der Firma Pfaff nebeneinander. Dann erwies sich 
aber eine Trennung als zweckmäßig, um so mehr, als es sich günstig traf, 
daß sich Georg Michaels Bruder Franz, der selbst Instrumentenmacher 
war, alle Vorräte und Materialien zu übernehmen und die Instrumenten-
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firma fortzuführen bereit erklärte. Auch später haben die Pfaff-Werkes 
sich auf die Erzeugung von Nähmaschinen beschränkt, um die Qualität 
auf dem jeweils höchsten Stand zu halten. 

Beschäftigte Georg Michael Pfaff im Griindungsjahr der Nähmaschi­
nenerzeugung 1862 nur 2 Mitarbeiter, so stieg diese Zahl im Jahre 1872 
bereits auf 30. Der Wert der Jahresproduktion wird mit 45000 Fl. 
(Florin = Gulden) angegeben. Der tägliche Lohn eines Arbeiters betrug 
durchschnittlich 2 Fl. Bemerkenswert ist, daß außer den Inlandsliefe­
rungen ein bedeutender Export nach Böhmen, Holland und der Schweiz, 
ferner durch Zwischenhändler auch nach Schweden und Norwegen zu 
verzeichnen war. Damit hatte die Pfaffsche Nähmaschine bewiesen, daß 
sie mit ausländischen Erzeugnissen durchaus in Wettbewerb treten 
konnte, ja diese durch manche Verbesserungen in ihrer Leistungsfähig­
keit sogar übertraf. 

Georg Michael Pfaffwollte aber den amerikanischen Maschinenmarkt 
genauestens kennenlernen. Da er selbst in der Leitung der eigenen Fabrik 
unentbehrlich war, übertrug er diese Aufgabe seinem ältesten Sohn 
Georg, der 1876 eine zweijährige Studienfahrt nach USA antrat. 
Georg war wie sein jüngerer Bruder Jakob vor dem väterlichen Schmie­
defeuer aufgewachsen, lernte also auch von der Pike an. Denn Vater 
Pfaff erkannte, wie wichtig es war, daß seine Nachfolger mit allen Einzel­
heiten der Arbeit genau vertraut waren. Nichts wurde ihnen hierbei 
erspart. Georg widmete sich später den technischen, Jakob den kauf­
männischen Aufgaben. Eine glückliche Arbeitsgemeinschaft el'stand 
unter den drei leitenden Familienmitgliedern. Jakob führte eine gründ­
liche Fabrikationskalkulation ein und organisierte eine neu­
zeitliche Werbung, Gebiete, die in den siebziger und achtziger Jahren 
kaum erforscht waren und kaum angewandt wurden. Für damalige Ver­
hältnisse unerhört neuzeitliche Drucksachen und Kataloge sorgten für 
die weite Verhreitung des Namens Pfaff. Die Grundlage der Pfaff-Ver­
kaufs schulung wurde damals schon gelegt. 

Technische Neuerungen und Verbesserungen, 

die namentlich die Frucht des Studienaufenthaltes von Gt'org Pfaff in 
der Neuen Welt waren, trugen das ihre dazu bei, die Pfaff-Maschine zu 
einer der besten und beliebtesten zu machen. So wurden im Jahre 1880 
bereits monatlich 700 komplette Maschinen und 9000 Schiffchen herge­
stellt. Die Bayerische Landesausstellung in Nürnberg berichtet 
im Jahre 1882 über "völlig neue Verwendungen dieser Maschinen", die 
.. das Wunder vollbringen, ermüdete und abgespannte Ausstellungs-
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wanderer ununterbrochen aufs neue zu fesseln und mit Interesse neu zu 
beleben". Erwähnt wird hierbei "ein vor wenigen Wochen erstkonstruier­
ter Pfaffscher Knopfloch-Apparat ... Man kann mit ihm die zierlichsten 
Zickzacknähte ausführen." Des weiteren wird auf einen selbst aus­
rückenden Spulapparat, einen Fadenschneider und eine Spannungs­
lüftung hingewiesen. 

Um diesen technischen Hochstand von Maschinen in damaliger Zeit 
zu erreichen, mußten erst zahlreiche Spezialmaschinen entwickelt wer­
den. Durch eine eigene Ei!!en­
gießerei, eine Gesenkschmiede 
und durch den Erwerb der 
Nähmaschinenfabrik König & 
Co. im Jahre 1891 wurde die 
Kapazität des Betriebes weiter 
erhöht. Mit Stolz konnte Georg 
Michael Pfaff die Herstellung 
der hunderttausendsten Ma­
schine melden. Im Jahre 1893 
wurde er von seiner Arbeit 
durch den Tod abberufen, 
nachdem ihm kurz vorher sein 
Sohn Jakob, der kaufmän­
nische Organisator des Betrie­
bes, vorausgegangen war. 

Nun lag die Verantwortung 
allein auf den Schultern des 
ältesten Sohnes Georg. Unter 
ihm nahm das Werk weiter 
einen großen Aufschwung. 

HieT u"erden die fertigen Maschinen in der 
Einnäherei geprüft 

Seine technischen Neuerungen wurden durch die Einführung des 
Lehren- Systems kurz nach der Jahrhundertwende gekrönt. 

Die ersten Nähmaschinen waren das Erzeugnis handwerklicher 
Ar bei t. Jede einzelne Maschine war sozusagen eine Individualität, etwa 
in der Art, wie es heute noch jedes handgearbeitete Musikinstrument ist. 
Dann folgte die Reihenfertigung. Hierbei wurden die vorhandenen 
Einrichtungen und Werkzeuge schon besser ausgenutzt. Aber erst die 
Massenfertigung bringt die Möglichkeit der einfachen Auswechselbar­
keit von Teilen und ihrer Nachlieferung auch nach längerer Zeit. Soll 
dies aber möglich sein, müssen die Maschinen auch mit solcher Präzision 
angefertigt werden, wie es bei der Firma Pfaff der Fall ist. Erst die 
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Einführung von Lehren gestattete diese jederzeit mögliche Aus­
wechsclbarkeit. 

Als kurz nach der Jahrhundertwende die Toleranz auf ein hundertstel 
Millimeter festgesetzt wurde, schüttelte die gesamte Ingenieurwelt die 
Köpfe über solch "rappelköpfiges Getue". Die Firma Pfaff ist hier 
richtungweisend gewesen und hat damals schon die Wege zu einer 
Wertarbeit gewiesen, die heute in der Welt bei hochwertigen Erzeug­
nissen allgemein erwartet wird. 

In den Jahren 1924--27 wurde die Fließarbeit aufgenommen. Sie 
kam einer weiteren Verbilligung der Pfaff-Nähmaschinen zugute, ohne 
daß ihre Präzision damit verringert wurde. Von den Rohmaterialien, von 
der Gießerei, der Formerei, der Stanzerei wandern die Einzelteile durch 
die Straße der Werkzeugmaschinen. Die Fließarbeit stellt also ein System 
gesteigerter Organisation dar, das bis zur fertigen Maschine folgerichtig 
durchgeführt wird. 

Georg Pfaff hat diesen letzten Aufschwung des väterlichen Werkes 
nicht mehr erlebt. Im Jahre 1917 schloß er die Augen. Heute ist bereits 
die dritte Generation in der Firma tätig. Die Pfaffwerke wurden im 
Jahre 1926 in eine F amilien-Aktiengese lls chaft umgewandelt; 
aber der Geist des Begründers ist stets in ihr lebendig geblieben. 

"Er ist ein Patriarch" 

"Er ist kein Herr, er ist ein Patriarch'", hieß es von dem Gründer 
Georg Michael Pfaff. Der alte Brauch, von dem Gewinn einen erheblichen 
Teil sozialen Zwecken zuzuführen, hat sich auch erhalten, nachdem das 
Unternehmen in eine Aktiengesellschaft umgewandelt war. Eine Pen­
si 0 n s k ass e, die sich auch nach der Inflation mit Hilfe des Unter­
nehmens als leistungsfähig erwies, ermöglichte eine bessere Versorgung 
in Notfällen und am Lebensabend. Neben Spenden und Unterstützungen, 
die sich namentlich in KriegszeiteIl als segensreich erwiesen, ·wurde ein 
großzügiges Siedlungswerk für die Mitarbeiter in die Wege geleitet. 

Es ist Grundsatz seit jeher in den Pfaff-Werken, jeden, der in dem 
Rahmen dieses großen Unternehmens wirkt, als Mitarbeiter zu achten. 
Man will ihm helfen, die rechte Einstellung zu seiner Arbeit und zu 
seinem Leben zu finden. Dies ist nur möglich, wenn er über die für seine 
Arbeit bestmögliche Ausbildung verfügt. So kann er in seiner Tätigkeit 
die Befriedigung eines froh erfüllten Lebens finden. Der Facharbeiter­
nachwuchs wird deshalb - nach sorgfältiger Auslese der Bewerber - in 
der Lehrlingsabteilung gründlich vorgebildet. Die Ausbildung dauert 
vier Jahre. Sie ist nicht zu hoch bemessen. Denn es soll jedem tüchtigen 
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Mitarbeiter nach der Gesellenprüfung die Möglichkeit gegeben werden, 
einmal in die Stellung eines Abteilungsmeisters aufzusteigen. 

"Sauberkeit, Ordnung, Sicherheit" 

sind die Wahlsprüche, die den Lehrling am TrepJlenaufgang der Lehr­
lingsausbildungsstätte empfangen. Neben praktischer Werkstättenaus­
bildung wird auch dem theoretischen Unterricht genügender Raum ge­
schenkt. Fortlaufende Halbjahresarbeiten, nach dem fortschreitenden 
Können des Lehrlings gestaffelt, werden bewertet und zu einer Gesamt­
note zusammengezogen, nach der sich dann leistungsmäßig die Ent­
lohnung des Lehrlings richtet. Direktor Karl Pfaff, der die Lehr­
lingsausbildungsstätte 1924 in ihrer heutigen Gestalt begründete, fühlt 
sich mit ihr aufs engste 
verbunden und sieht täg­
lich nach dem Ergehen 
seiner "Buben", die alle 
an ihm hängen wie an ei­
nem väterlichen Freund. I 

Verkäuferschulung hilft 
verkaufen 

Zum Erfolg eines Fa­
brik-Unternehmens ge­
hört zweierlei: Produzie­
ren und Verkaufen. Die 
Erzeugnisse mögen noch 

Blick auf die Pfaff- Werke in Kaiserslautern 

so gut sein: wenn es nicht gelingt, sie, ,an den Mann zu bringen", bzw. wie 
bei Nähmaschinen "an die Frau", so kann das Unternehmen nichtbestehen. 

Der Verkäufer muß also alle Vorzüge seiner Maschinen kennen und 
sie ins rechte Licht zu setzen wissen. Was kann meine Maschine leisten? 
Ist sie einfach zu bedienen? Um dies aber den kritischen Hausfrauen 
auch praktisch demonstrieren zu können, müssen alle Pfaff-Verkäufer 
zunächst - nähen lernen. Aber die Pfaff-Nähmaschine kann noch mehr: 
Stopfen und mit ihren Zusatzeinrichtungen die verschiedensten anderen 
Arbeiten ausführen. Alle diese Spezialarbeiten muß ein Pfaff-Verkäufer 
auch praktisch vorführen können. 12 Tage dauert die Schulung in der 
Stickereiabteilung, 12 Tage in der Reparaturabteilung. Nun 
weiß der Verkäufer schon bei kleinen "Unpäßlichkeiten", die bei un­
sachgemäßer Behandlung auch einer Pfaff-Maschine zustoßen können, 
helfend einzugreifen. 2 Tage Schulung folgen in der Lackiererei. Denn 
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auch kleine Lackschäden an den Oberteilen müssen jederzeit schnell 
ausgebessert werden können - unsere Pfaff-Maschine soll ja immer wi~ 
funkelnagelneu aussehen. Kleine Möbelschäden auszubessern lernt man 
in der Poliererei. Bald beherrscht der Verkäufer auch hier die nötigen 
Kniffe, um die Tränen der Hausfrau über einen häßlichen Kratzer in der 
Holzpolitur bald zu stillen. Anschließend gibt es eine Ausbildung im 
Motorenbau, in der Stellmacherei und Packerei. Schließlich lernt 
der Verkäufer im Möbellager die einzelnen Holzarten kennen, um die 
Kauflustigen später richtig beraten zu können. Nie wird er mehr Nuß­
baum oder Eiche mit Buche oder anderen Hölzern verwechseln. Außer 
der Kenntnis der Normalmaschinen für den Haushalt gilt es aber auch, 
über die Spezialmaschinen für Schneider und andere Berufe genau Be­
scheid zu wissen. 

Erst wenn der Pfaff-Verkäufer-Aspirant all dies Wissen in sich aufge­
nommen hat, wird er praktisch im Verkauf geschult. 

In zahlreichen Ländern besaßen die Pfaffwerke gut ausgebaute 
Stützpunkte, ja eigene Verkaufsgesellschaften, so in Dänemark, 
Holland, Belgien und Italien. Besonders haben sich die Pfaff-Fabrikate 
unter den außereuropäischen Ländern in Indien eingeführt, wo 222Ver­
kaufs stellen unterhalten wurden. 

Die modernen Pfaff-Automaten, wie man sie bezeichnet, sind wahre 
technische Wunderwerke. Scheinbar mühelos nähen sie z. B. Knöpfe an, 
mag es sich um einfache Wäsche- oder Jackenknöpfe, um Stielknöpfe, 
Ösenknöpfe oder gar Tellerknöpfe mit Gegenknöpfen, wie sie für Zelt­
bahnen in Frage kommen, handeln. Ob Leder, Gummi oder Filz ver­
arbeitet wird, die Maschine bewältigt je des Material. Nach solcher 
Leistung konnte die Firma mit berechtigtem Stolz am 28. Januar 1950 
ein Fest feiern: 

Die Lieferung der 4000000. Maschine. 

80 



ZAUBEREI MIT BASALT 
HERRN MESSLERS BASALTWOLLEFABRIK 

Kann man aus diesen kantigen Schotter­
steinen Wolle gewinnen? Wir wollten und 
konnten es nicht recht glauben. Aber in einer 
Tageszeitung stand eine kleine Notiz: Da soll 
einem bisher unbekannten Maschinen-Ingenieur 
die erstaunliche Erfindung geglückt sein, aus 
hartem Schotterbasalt, wie er für Straßendecken 
und Schienenwege verwendet wird, Woll e zu 
erzeugen. Zweifellos eine Nachricht, die es 
rechtfertigte, den Erfinder dieser "Basaltwolle" 
in Volkach am Main aufzusuchen, wo er das 
neuartige Gespinst fabrikmäßig herstellt. 

Es ist nicht ganz einfach, zu einem Erfinder vorzudringen, wie ich 
hald zu meinem Leidwesen erfahre. Vielleicht läßt sich ein Minister noch 
eher sprechen und erweichen, als solch ein Mann, der von früh bis spät 
von Berufs wegen mit hartem Gestein umgeht. Nach langem Bemühen 
gelingt es mir endlich, ihn doch noch persönlich zu erreichen. Seine ersten 
Worte sind vielsagend genug: "Entschuldigen Sie! Ich habe mich ab­
sichtlich verleugnen lassen. Es ist freundlich von Ihnen, daß Sie einen 
Bericht über mich machen wollen. Aber ich hin kein Star und liehe es 
nicht, in der Öffentlichkeit herausgestellt zu werden." Schließlich bringe 
ich es doch so weit, einiges über seine neue Erfindung zu erfahren. 

Vom Schlosser zum Ingenieur 

"Mein Werdegang ist nicht einfach gewesen, aber rasch erzählt. Wir 
waren fünf Brüder, die streng, aber gerecht von unserem Vater - der von 
Beruf Schneider und Innungsohermeister war - erzogen wurden. Da 
nicht alle studieren konnten, durfte keiner studieren. Das war meines 
Vaters prägnante und praktisch gedachte Devise. 
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Zunächst arbeitete ich als Schlosser und absolvierte mit selbsterar­
beitetem Geld und viel Fleiß die Obersekundareife. Auch nach dem Exa­
men war es noch lange mein Los, mit meiner Hände Arbeit mein Brot zu 
verdienen und gleichzeitig in Abendkursen an verschiedenen höheren 
Maschinenbauschulen in Aachen, Altenburg und Friedberg die Kennt­
nisse zu erwerben, die erforderlich waren, um die Prüfung als Ingenieur 
ablegen zu können. Geschenkt wurde mir nie und nirgendl etwas. Das 
gilt heute wie früher." 

"Lauter dumme Possen" 

Nach einer kurzen Pause fährt er fort: "Im Jahre 1934 fiel mir in 
einem Schulbuch ein Satz auf, der mich sofort faszinierte und von da an 
nicht mehr losließ: "Wenn man Basalt an einem Bunsenbrenner er­
wärmt, kann man Fäden daraus ziehen." Gemeint ist ein Bunsenbren­
ner, der mit Sauerstoff arbeitet. ,Das Ei des Columbus I', dachte ich. Da 
müßte es einem bei unermüdlicher Arbeit doch gelingen können, dieses 
Eruptivgestein zum Schmelzen zu bringen und in einem weiteren 
Produktionsgang Wolle daraus herzusMllen. Idee und Ausführung eines 
Planes waren bei mir immer eins. Über meinem Schreibtisch hatte ich 
mir zum täglichen Ansporn den Ausspruch eines amerikanischen Kauf­
manns als Wahlspruch aufgehängt: ,Fang an', hieß es im Haupttitel, 
,die besten Gedanken nützen nichts, wenn du sie nicht sofort ausführst!' 

Meine damalige Tätigkeit erstreckte sich auf die Herstellung von 
Leichtbauplatten aus Holzwolle. Der Weg zu ihrer Produktion war 
für mich, der ich ohne Geld war und mit primitivsten Hilfsmitteln aus­
kommen mußte, sehr dornenvoll. So brauchte ich z. B. eine Spindel­
presse. Die notwendigen Zubehörteile suchte ich aus einem Alteisen­
haufen zusammen, und eines Tages stand die Konstruktion. Die erforder­
liche Holzwolle schleppte ich zu Beginn aus kleinen Geschäften auf einem 
Handkarren heran. Zum Schluß hatte ich dann in Tauberbischofsheim, 
meinem Geburtsort, das Pech, daß meine in einer verfallenen Brauerei 
zurechtgeschusterte Bretterbude abbrannte. Hier bemerkte ein Bekann­
ter ironisch: ,Der Meßler hat doch lauter Possen im Kopf', was mich aber 
nicht störte. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, dachte ich bei mir." 

Spuk in der Versuchsbude 

"Bei unserem guten Meßler stimmt's nicht ganz im Kopf", raunten 
sich die Volkacher Mitbürger kopfschüttelnd leise zu. Sonntags verbringt 
er seine Freizeit draußen in einer kleinen Holzbaracke. Oft sieht man ihn 
mit gesenktem Kopf und leise vor sich hinmurmelnd durch die Straßen 
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eilen. Und lauter wird das Tuscheln und Hohnlachen der Leute: "Nun will 
er sogar aus Steinen Wolle machen. Man müßte doch mal einen Blick 
in seine Teufels- und Hexenküche tun können. Und das Tollste ist, daß er 
sich auf unserer Straße, die eine neue Schotterdecke bekommt, an 
manchen Abenden Steine "klaut", die er dann in seiner Aktentasche 
fortschleppt". Lachend tippen sie sich bei diesen Worten an ihre Köpfe. 
Aber unbeirrt und ohne sich um das Geflüster zu kümmern, geht Meßler 
seinen Weg weiter. Im Jahre 1937 gelingt es ihm nachdreijähriger Arbeit, 
erstmalig etwas Wolle zu ge­
winnen. In mühevoller Klein­
arbeit hatte er schon 50 
Schmelzofenmodelle erbaut, 
von denen keines dem anderen 
glich. Nun konnte er 1937 sein 
Patent anmelden, ohne es zu­
nächst zu veröffentlichen. Ihm 
war vollkommen klar, daß der 
neue Werkstoff, nach dem er 
so eifrig gefahndet hatte, ge­
funden war. Gewiß war daran 
noch vieles zu verbessern und 
zu entwickeln, um die neue 
Wolle kontinuierlich und pro­

Gespannt beobachtet Herr Meßler (links) die 
Arbeit am Basalt·Schmelzofen 

duktionsreifherzustellen. Aber im großen und ganzen war das Problem ge­
löst, und die Produktion konnte auch eines Tages in Gang gebracht werden. 

Steinwolle und Schmelzbasalt 

Schriftleiter: "In der Öffentlichkeit wird oft behauptet, daß Basalt­
wolle ein altes Produkt sei. Was ist wahr daran, Herr Meßler ?" 

Herr Meßler: "Es ist selbstverständlich, daß ich mich mit allen 
Schmelzverfahren und -öfen eingehend beschäftigt habe. So wird z. B. 
seit Jahrzehnten in Kalenborn Schmelzbasalt produziert, aus dem u. a. 
Gehsteigplatten für Bahnsteige gemacht werden, die sehr widerstands­
fähig sind. Ferner werden hieraus säurefeste Böden und Behälter für 
chemische Fabriken hergestellt. Die feuersicheren Eigenschaften von 
Basalt waren von je ein besonderer Anreiz dafür, sie im Dienste der 
Industrie nutzbar zu machen. Es gibt seit langem Steinwolle. In 
Amerika verarbeiten einzelne Unternehmen jährlich 65000 Tonnen Ge­
stein und mehr, um gutes Isoliermaterial zu erhalten. In der Produktion 
von Matten, Platten und Isolierkörpern steht Amerika an der Spitze. 
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Hierbei verarbeitet man besonders Dolomit und andere magnesium­
haltige Steine. 

Aber nirgends gelang es bisher, geschmolzenen Basalt in Wolle zu 
verwandeln. Die hohe Hitze, die dazu erforderlich ist, und außerdem die 
Bärbildung, worunter man die Schlackenbildung in den Öfen versteht, 
die sogar die Ofenmauerung zerstört, verhinderten die Weiterentwick­
lung und Nutzbarmachung des flüssigen Basaltes. Daß es trotzdem mög­
lich ist, über alle diese Schwierigkeiten hinwegzukommen, habe ich mit 
dem Resultat eindeutig genug bewiesen. Ich habe mich durch keinen 
Mißerfolg und Rückschlag abschrecken lassen. Von dem Augenblick an, 
wo ich mich damals auf der Straße nach den kleinen harten Steinen 
bückte, aus denen ich Wolle machen wollte, stand es bei mir fest, daß ich 
das Problem der Basaltwolle lösen mußte." 

Geheimnisvolles Treiben 

"Damals drang zum ersten Male das ominöse Wort von der Ver­
suchsbude an mein Ohr. Immerhin ein kleiner Fortschritt: von einer 
Bretterbude zur Versuchsbude. Ich lächelte über die mitleidigen Ge­
sichter, die man mir oft unverhohlen zeigte und überhörte geflissentlich 
spöttische Randbemerkungen. Alles prallte an meinem Basaltschädel ab. 
Daß ich trotzdem von Anbeginn an treue Mitarbeiter fand, die ebenso 
wie ich an das Gelingen glaubten, hebe ich dankbar hervor. Bei Tage 
wurden die Öfen repariert und in der Nacht winzige Hügel von Wolle 
erzeugt. Von Wollegebirgen war noch keine Rede. Immerhin brauchte 
ich drei Jahre, um greifbare Resultate zu erzielen, und auch dann konnte 
ich 1937 noch nicht daran denken, die Wolle rentabel herzustellen. Ich 
mußte ja schließlich leben und hatte kein Geld. Also war ich vorerst 
gezwungen, Leichtbauplatten zu fabrizieren. 

Bis zum Kriegsausbruch und sogar bis 1943 blieb es bei der Versuchs­
bude und bei meinen sonntäglichen Ausflügen ins Reich meiner Wolle· 
träume. Im Prinzip stand für mich mein zukünftiger Weg fest. Der 
Krieg zwang mich aber, alle Pläne zurückzustellen. Ich hielt es für gut, 
Berechnungen zu verstecken, meine Öfen zu zerlegen und die Zentrifugen 
in Koffern und Kisten zu verstauen. 

Als ich nach zweijährigem Kriegsdienst nach Volkach zurück· 
kehrte, hausten in der Versuchsbude Fremde. Sie hatten den Raum 
gründlich gesäubert und das gefundene wertlose Zeug in eine Müllgrube 
geworfen. Im Herbst 1945 wurde dieser ,unnütze' Kram in aller Stille 
ausgegraben. Wie jubelte ich, als ich darunter ein ganz kleines Muster 
annehmbarer Qualitätswolle fand! Glücklich betrachtete ich sie und ließ 
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sie, seidig und zart, wie sie war, durch meine Finger rinnen. Nun konnte 
ich es wieder wagen, an den weiteren Ausbau meiner Idee zu denken. Da 
Holz damals knapper als während des Krieges war, verbot sich die Her­
stellung der Leichtbauplatten aus Holzwolle sowieso. Das zugeteilte 
Holzkontingent war nicht der Rede wert. Um so stärker wurde meine 
fixe Idee, die Herstellung von Leichtbauplatten aus Basaltwolle 
ins Auge zu fassen, um die Mangelware Holz zu ersetzen. So wenigstens 
dachte ich im ersten Impuls. Als aber die Wolle auf den Markt kam und 
nach kurzer Anlaufzeit als vorzüglicher Isolierstoff bekannt und verlangt 
wurde, mußte die Fabrikation der Leichtbauplatten aus Wolle zurück­
gestellt werden, um den 
Aufträgen für den Isolier­
und Bausektor nachzu­
kommen. 

Des öfteren war die 
Nachricht von meiner Er­
findung durch in- und aus­
ländische Blätter gegangen. 
Da flatterte eines Tages 
etwas sehr Nettes auf mei­
nen Schreibtisch. Hier lesen 
Sie diesen Brief vom 17. Mai 
1949 von einem Lehrer aus 
Steinach a. d. Saale: 

"Als Kriegsgefangener 
im Erdölgebiet des Kaukasus 

Unablässig entströmt silbrige Basaltwolle den 
Produktionsanlagen 

las ich 1948 in einer russischen Zeitung von Ihrer Erfindung der Basalt­
wolle. Ich staunte nicht wenig und sah im Geiste schon die basaltenen Rhön­
kuppen sich in Wollberge verwandeln. Jetzt bin ich wieder Lehrer in meiner 
alten Heimat, dort am Fuße dieser Rhönberge, die Ihnen zu Ihrer Erfindung 
die Rohstoffe liefern!" 

Der Briefinhalt war eine kleine Genugtuung. Denn als mich damals 
vor Jahren ein Bekannter beim Einsammeln der anscheinend so wert­
losen Steine auf der Landstraße ausgelacht hatte, erwiderte ich ironisch: 
,Ob du es glaubst oder nicht, du läufst hier über Wolle, ohne es zu ahnen. 
Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten'." 

Schriftleiter: "Was erwarten Sie von der Zukunft Ihrer Leichtbau­
platten für das Bauwesen ?" 

Herr Meßler: "Wenn ich mir mal ein Häuschen baue, packe ich es 
ganz in Basaltwolle ein. Hierdurch erspare ich viel Holz, und dann 
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macht die Wolle mein Haus feuersicher und isoliert es vorzüglich 
durch ihre Temperaturbeständigkeit gegen Hitze und Kälte. Dach­
schrägen, Decken und Zwischenwände würden mit Platten aus gepreßter 
Basaltwolle belegt. Als anorganischer Stoff fault eine solche Platte nie. 
Sie liegt, wie erwähnt, bereits entwickelt in mehreren Proben vor." 

Erfinder haben es nicht leicht 

"Hier möchte ich ein Wort über das Los der Erfinder einschalten. 
Man muß ungeheuer zäh sein, um sich durchzusetzen. Ich bin überzeugt, 
daß viele wertvolle Neuerungen ungenutzt in Tischschubläden schmoren, 
weil die Erfinder den Kampf um ihre Ideen scheuen, zumal meistens 

6 mal leichter als 
Glaswolle! 

keine finanziellen Unterstützungen gegeben werden. 
Sollte sich das nicht ändern lassen? 

Auch muß jeder Erfinder stets damit rechnen, 
daß man ihm sein Produktionsgeheimnis mit allen 
Mitteln zu entreißen versucht. Rund um meine 
,Versuchsbude' hat es in den vergangenen Jahren 
manchmal verdächtig gespukt. In einer stürmischen 
N acht mußte ich mit Hunden Einbrecher vom Platz 
vertreiben. Sie entkamen in letzter Minute über 
den Zaun. Außer meinem Geheimnis waren dort ja 
keine Kostbarkeiten zu entwenden. Und wie viele 
Besucher mußten abgewiesen werden, die ganz plump 

Werkspionage zu treiben versuchten. Das hat heute, wo im Inland 
Werke auf Grund vertraglicher Sicherungen entstehen und auch das 
Ausland um Lizenzen nachsucht, gänzlich aufgehört. Meine Patent­
schriften sind ja nun zum öffentlichen Aushang gebracht." 

Schriftleiter: "Zeigt sich im Aus I an d reges Interesse für Ihre Er­
findung?" 

Herr Meßler: "Ja, und das in wachsendem Umfang. Täglich laufen 
aus aller Welt Briefe bei mir ein. Von Argentinien, Brasilien, Mexiko, 
sowie von allen möglichen Staaten des Festlandes und vor allem von der 
Schweiz, Holland, Belgien usw. erreichen mich Anfragen und Angebote." 

Schriftleiter: " Was sagt die Wissenschaft zu Ihrer Basaltwolle, Herr 
Meßler?" 

Herr Meßler: "Sie hat sich sehr positiv ausgesprochen. Im Jahre 1948 
wurde meine Wolle u. a. von der Technischen Hochschule in München 
auf ihre physikalischen Eigenschaften hin untersucht. Sie wurde als Mi­
neralwolle angesprochen, aber nicht als Basaltwolle erkannt. Sie ist 
6 mal leichter als Glaswolle, auch leichter als Kork, feuerfest wie 
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Asbest, isolierfähig wie Porzellan und formfähig wie Metall. Ein weiterer 
besonderer Vorzug ist ihre Langfaserigkeit, die Fäden bis zu 1,50 m 
Länge zuläßt. Bei feinerer Wolle sind die Fäden länger, bei der gröberen 
kürzer." 

Etwas Zukunftsmusik 

Während die üblichen Glaswollfäden schnurgerade verlaufen, weis t 
die Basaltwolle Krümmungen, Widerhaken und Abzweigungen auf. Sie 
ist formbeständig gegen Wassereinflüsse, ungezieferabstoßend und viel­
leicht der beste Schallschlucker. Dadurch gewinnt sie an Bedeutung 
für Sende-, Konzert- und Kinoräume, und man hat auch schon in Mün­
chen erfolgreiche und vielverheißende Versuche damit gemacht. 

Als man Herrn Meßler im Gegensatz zu heute, wo Volkach stolz auf 
ihn ist, für nicht ganz normal hielt, weil er gleich einem Zauberkünstler 
Basalt in Wolle verwandeln wollte, arbeitete bereits sein Kopf alle Mög­
lichkeiten ihrer wirtschaftlichen Verwendung durch. 

Schriftleiter: "Beschränken Sie sich heute nur auf die Herstellung der 
Wolle, oder arbeiten Sie an weiteren Plänen ?" 

Herr Meßler: "Ich muß im Augenblick beide Fragen bejahen. Vor 
allem will ich die Entwicklung meiner Wolle hinsichtlich ihrer Qua I i t ä t 
und Verspinnungvorantreiben. Aber (ein leichtes Zögern unterbricht 
den Redefluß) jeder möchte einmal hinter die Kulissen meiner Produk-. 
tion schauen. Auf der einen Seite schaufelt man die scheinbar so wert­
losen Steine in die kleinen Hochöfen, die mittels Ölfeuerung auf2000 Grad 
erhitzt werden - und auf der anderen Seite fließt die fertige, abgekühlte 
Wolle gleich silbrigen Nebelschwaden in stetigem Fluß heraus. Moderne 
Hexerei! Um es kurz zu formulieren: eine Zentrifuge in Verbindung 
mit Düsen läßt die Wolle durch die besondere Ofen struktur entstehen, 
zu deren Bau ich drei Jahre benötigte. Verschiedene Qualitäten werden 
durch kleine Handgriffe meiner ,Hochofenmänner' ausgelöst. Aber selbst 
sie, die Tag für Tag die Wolle zu Bergen schichten, zerbrechen sich den 
Kopf über diesen tollen U mwandlungsprozeß." 

Es ist zu erwarten, daß bei Verfeinerung dieses neuen Werkstoffes 
noch manch neues Produkt entsteht, das heute aus Rohstoffen verfertigt 
wird, die Mangelware sind. Wir denken wieder an die Leichtbauplatte 
und die spinnfähige Wolle. Mit einem Spinnstoff für die Bekleidung 
aber ist vorerst nicht zu rechnen. Auch die heutigen Textilien aus Glas­
wolle entsprechen noch lange nicht den Erwartungen, die sich oft eine 
allzu phantasievolle Presse ausmalt. Aber eine spinnfähige Wolle für 
unsere Industrie, für technische Isolierungen, Abdichtungen, Feuer-
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schutz, Vorhänge, Handschuhe, Matten usw., liegt schon in naher Zu­
kunft im Bereich des Möglichen. Der junge Industriezweig der Mineral­
wolle ist schon jetzt nicht mehr hinwegzudenken. Man darf hoffen, daß 
auch die Basaltwolle zu einem Grundstoff wird, der großen Industrie­
zweigen Nutzen bringt. Sie dient nicht nur der Wärme-, sondern auch 
der Kälteerhaltung, z. B. bei Kühlschränken. Bei elektrischen Isolatoren 
spielt sie schon jetzt eine Rolle. 

Betrachten wir nun noch kurz die chemische Zusammensetzung der 
Basaltwolle! Außer Tonerde, gebranntem Kalk und Bittererde 

sind alle möglichen chemi­
s chen Stoffe darin enthal­
ten. Der Umgang damit hat 
keinen schädigenden Einfluß 
auf den menschlichen Körper. 
Arbeiter und Frauen, die bereits 
seit 1946 tagtäglich die Basalt­
wolle mit blanken Händen und 
entblößten Armen verarbeiten, 
haben keine Hautschäden be­
kommen. Es können auch nicht 
irgendwelche Bestandteile ein-

In Form von Matten wird die Basaltwolle für geatmet werden. Erwähnt sei 
Isolierzwecke geliefert noch, daß eine einzige Säure die-

se Wolle zersetzt, nämlich die 
Salzsäure. Die gewonnene Wolle hält Hitzegrade bis zu 1100 Grad aus, 
und erst dann tritt ihr ursprünglicher Zustand wieder ein. 

* 
Der Erfinder hat uns bereitwilligst jede Auskunft erteilt und Einblick 

in die Produktion gewährt. Wir haben gesehen, daß auf dem Gelände der 
"Versuchsbude" eine modeme Fabrikanlage - ein Schmelzwerk - ent­
standen ist. Zwei weitere und groß geplante Lizenzwerke sind im Bau, 
und der Abschluß neuer und günstiger Auslandsverträge steht bevor. 
Auch wir wünschen dem Erfinder beim Abschied ein "Glück auf!", wie 
die meisten Korrespondenten des In- und Auslandes. Erst kürzlich 
prägte ein Mitarbeiter des Ingenieurs in einer Aussprache die Worte: 
"Herr Meßler, Sie sind ein Zauberer. Ihre l"reundin ist die alte Göttin, 
die auf feurigem Vulkan sitzt und ihre seidigen, silbrig glänzenden Haare 
aus Basaltwolle kämmt." 

88 



DER TORPEDO· FREILAUF 
DIE ERFINDUNG VON ERNST SACHS 

Jeder kennt den Freilauf am Fahrrad und nimmt 
ihn als eine S flbstverständlichkeit hin. Man hält im 
Tretm still, bnmst und tritt u·ieder an, - ein klei­
nes technisches J:l7undatrerk, das in dem Erfinder­

kopf t'on Ernst Sachs entstand und erfolgreich in 
die Praxis umgfSf(zt twrde. Hören u'ir nun seinen 

Lfbmsbericht, der zugleich typisch für den Auf­
stieg vieler schu·äbischer Industridler ist. 

Sachs begann als Werkzeugmacher 

Sachs wurde im badischen Konstanz 
geboren. Beide Eltern waren schwäbi­
scher Ahstammung. Der Vater war be­
reits ein Mechanikus; er erfand eine 
kombinierte Bohr- und Sägemaschine. Die Jugend des kleinen Ernst 
spielte sich am schönen Bodensee ab. In frühesten Kindheitstagen 
war der Besitz eines "Dampfmaschinie" sein sehnlichster Wunsch, 
der schließlich auch durch die Großzügigkeit eines Onkels aus Zürich 
in Erfüllung ging. Der kleine Ernst machte aus der Dampfmaschine 
mit Spiritusbetrieb eine richtige Schiffsmaschine für einen Schrauben­
dampfer, der dann an den Ufern des Bodensees zum Staunen seiner Mit­
schüler aus eigener Kraft seine Kreise zog. Auf der Volksschule, die der 
junge Ernst bis zum dreizehnten Jahre besuchte, ragte er über den 
Durchschnitt nicht hinaut;. 

Sein Jugendtraum, nach Herzenslust mit Maschinen zu basteln und 
zu experimentieren, ging in Erfüllung, als er zu Schneider nach Schwen­
ningen kam, wo Werkzeuge für die Uhrenfabrikation hergestellt wurden. 
Das war eine harte Zeit. Im Sommer um 4 Uhr aus dem Bett, im Winter um 
%5, 16 Stunden harte Arbeit bis abends 8 Uhr, nur von einer viertel-
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stündigen Mittagspause unterbrochen. Die Lehrjungen mußten schwer 
zupacken, nach dem sehr einfachen Abendbrot die Werkstatt fegen und 
die Metallspäne aus dem Kehricht lesen. AlsEntgelt gab es magere Kost. 
Frühmorgens Milchsuppe, abends saure Milch und Kartoffe1n, höchstens 
sonntags Schinkenspeck mit Kraut und "Knöpfle". Die Schneidersche 
Werkstätte war noch sehr primitiv. Alles wurde von Hand geschmiedet. 
Es gab weder eine Hohel- noch eine Fräsmaschine. 

Zu jener Zeit erschien das erste Fahrrad in Schwenningen. Ein 
Stellmacher hatte es sich aus Holz gebastelt. Sachs freundete sich mit 

dem Stellmacher-Sohn an und 
durfte ab und zu mit dem Veloziped 
fahren. Dann bekam ein anderer 
Schwenninger ein richtiges engli­
sches Hochrad. Sachs ruhte nicht 
eher, bis er auch dieses Rad erprobt 
hatte. Schon nach P/2 Jahren wur­
de der junge, befähigte Mechaniker 
zur Lehrlingsprüfung zugelassen. 
Er wechselte dann seine Stelle und 
arbeitete noch vier Jahre in Eß­
lingen bei Boley, dem man nach­
sagte, daß er die Feinmechanik 
nach Württemberg gebracht habe. 
Sachs reizten besonders die 
schwierigsten Arbeiten. Bereits als 
Zwanzigjähriger konstruierte er 
eine Präzisions-Fräsmaschine für 
Tresorschlüssel. Seine Liebe zum 
Fahrrad pflegte er weiter. Da er 
sich ein Rad aus England nicht lei­
sten konnte, baute er sich wie der 

Schwenninger Stellmacher selber eins aus Holz mit Eisenreifen. Der 
junge Velozipeder war stolz auf das Erzeugnis seiner Hand. Schließlich 
erwarb er doch, wenn auch gebraucht, das heiß ersehnte Stahlhochrad mit 
Vollgummireifen. Dann ging es in den Radfahrverein; in die Klubrennen, 
die den Draufgänger meistens als Sieger sahen. 

In Frankfurt auf dem Veloziped 

Die Wanderlust faßte auch unseren jungen Sachs. Er wählte ni eh t 
Schusters Rappen, sondern bestieg sein Stahlroß und fuhr gen Frank-
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furt. Dort gab es eine Werkstätte für Feinmechanik, deren Ruf weit über 
die Grenzen der Mainstadt hinausging und auch zu dem jungen Gesellen 
gedrungen war. Lorch Schmidt hieß der Meister. Ernst Sachs arbeitete 
bei ihm und erreichte eine Lohnhöhe, von der auch nur zu träumen 
der kleine Lehrbub auf der rauhen Höhe des württembergischen 
Schwarzwaldes nie gewagt hätte. 

Auf der Bahn im Palmengarten wurde nach Feierabend oft trainiert. 
Ernst Sachs war, wie die "fünf Rüsselsheimer" , die jungen Opels, Mit­
glied des "Veloziped-Clubs". Hier trafen sich die jungen technischen 
Köpfe. Außer den Opels trainierte hier Heinrich Kleyer, der Begründer 
der Adlerwerke, außerdem Goericke, Alwin Vater und andere; auch der 
Hannoveraner Willy Tischbein, der spätere Mitbegründer und langjäh­
rige Generaldirektor der Continental-Gummiwerke, war hier zu finden. 
Das "Schwäble" oder das "Sächsle", wie er auch genannt wurde, war in 
diesen Sportkreisen gern gesehen. Obwohl er ein einfacher Mechaniker­
gehilfe war, verkehrten alle gern mit ihm. Der junge Sachs nahm be­
gierig alles auf, was er von den "höher" Gebildeten, die aus anderen Gesell­
schaftsschichten stammten, an Lebensschliffund Wissen erhalten konnte. 

Beim Training auf der Palmengartenbahn passierte dann ein böser 
Unfall. Ernst Sachs wurde von einem ungeschickten Rennfahrer an­
gefahren und schwer verletzt. Der Unterschenkelbruch war so bösartig, 
daß er erst nach siebzehn Wochen das Krankenlager verlassen konnte. 
Abgezehrt, auf Krücken sich fortbewegend, mußte Sachs Bad Kissingen 
aufsuchen, um sich dort zu erholen. Die großen Ausgaben des Kuraufent­
haltes mußten verdient werden. Er ging deshalb in dem nahen Sch wein­
furt zu einem Fahrradhändler in Stelhmg. So wurde diese Stadt seine 
zweite Heimat. 

Im Unglück noch Glück: Patent 84391 

Gerade in der langen Zeit des Krankenlagers hatte Ernst Sachs viel 
darüber nachgedacht, wie man den Lauf des Fahrrades leichter machen, 
die Reibung verringern könnte. Die Verwendung von Kugeln war bereits 
bekannt; man produzierte in Schweinfurt sogar schon Stahlkugeln, aber 
es fehlte noch die richtige Nabenkonstruktion - und diese fand Ernst 
Sachs. Er meldete seine Erfindung als Siebenundzwanzigjähriger zum 
Patent an und erhielt die Nummer 84391. Schon Ende des 18. Jahrhun­
derts waren Kugellager im Ausland konstruiert worden, die aber nur wenig 
praktische Anwendung gefunden hatten. So wurden Kugellager bereits um 
1820 in Förderwagen von Bergwerken verwandt. Auch 1867 sollen Kugel­
lager bereits in den Vorläufern unserer Fahrräder, den "boneshakcrs", 
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zu deutsch "Knochenschüttlern", verwandt worden sein. Auch die Fahr­
maschine des Franzosen Michaux soll Kugellager gehabt haben. Ernst 
Sachs war also nicht, wie vielfach angenommen wird, der eigentliche E r­
finder des Kugellagers. Andere hatten vorgeahnt und vorgearbeitet, 
aber, wie so oft, die endgültige Lösung nicht gefunden. Sachs gelang 
der g roß e W u r f. Auf einer Drehbank mit Fußbetrieb fertigte er eigenhän­
dig das Modell, eine dreifach gelagerte Fahrradnabe mit zwei Kugelringen 
auf der Kettenseite. Sie wurde verbessert durch eine zweifach gelagerte 
Nabe, die schließlich die Keimzelle der weltbekannten Schweinfurter In­
dustrie bildete. Am 1. August 1895 wurden die "Schweinfurter Präzisions­
Kugellager-Werke Fichtel & Sachs" gegründet. Der Partner Kar! Fichte} 
war Kaufmann. Selten ist eine Geschäftsehe so erfolgreich gewesen wie 
diese. 

Der gute Kompagnon 

Fichtel bildete zn Sachs den Gegenpol. Er war in allem die Ergän­
zung zu Sachs. Er brachte mit, was dieser nicht hatte. Zunächst das Geld: 
15000 M a r k, dann das kaufmännische Geschick. Fichtel war zehn Jahre 
im Ausland gewesen und sprach mehrere Sprachen. Den Erfolg hatten 
die beiden Unternehmer eigentlich VOll Anfang an. Ihre Naben fanden 
Beifall und wurden gekauft. Sachs hat unentwegt an seiner Fahrradnabe 
gearbeitet. 1898 waren die ersten Modelle fertig, mit denen Sachs nach 
London auf die Ausstellung im Kristall-Palast ging. Die deutschen 
Fabrikanten, die er dort traf, spöttelten: "Sächsle, Sächsle, eben fängst 
du an, vollkommen zu spinnen. Kein Mensch wird dir diese verrückte 
Nabe abkaufen!" 

Ein so weitsichtiger Mann, wie der Begründer der Frankfurter Adler­
werke, Heinrich Kleyer, warnte in seinen Katalogen öffentlich vor der 
Snchsschen Freilaufnabe. Aber die geschäftstüchtigen Engländer waren 
nicht ganz so skeptisch wie die Deutschen; sie bestellten 500 Stück von 
dieser neuen Nabe - und eine Münchener Firma ließ sich von diesem 
Beispiel bewegen, ebenfalls zu bestellen. 

Die feine Nase des Bankiers 
Den Bankiers sagt man bekanntlich nach, daß sie einen feinen 

Riecher haben und manche wirtschaftliche Entwicklung vorausahnen 
können. Eines Tages erschienen die Inhaber einer bekannten Bank und 
boten Sachs die Gründung einer Aktiengesellschaft mit einem Kapital 
von 300000 Mark an. Es war ein verlockendes Angebot! Mit einem 
Schlage keine Sorgen mehr zu haben, endlich einmal die Mittel zu be­
sitzen, um die dringend notwendigen Erweiterungen vornehmen zu 
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können. Sachs sagte: "N ein!" Er wollte nicht "gegründet" werden. 
Sein Veto war so stark, daß auch sein Partner Fichtel fest blieb. Da 
schwenkte die Bank um und bot den beiden einen besonderen Kredit von 
200000 Mark an. Sollte man wenigstens dies annehmen? Aber auch 
dieses Angebot lehnte Sachs ab. Er sagte sich, daß im Falle der Annahme 
des Kredits man sie sehr bald auch zur Gründung einer Aktiengesell­
schaft bringen könnte. Er wollte unabhängig bleiben, - wenigstens von 
den Banken. 

Sicherlich hat damals in den Gründerjahren Sachs sehr oft die Be­
obachtung gemacht, daß industrielle Freunde und Bekannte in die 
Hände skrupelloser Bankiers fielen und Stellung und Vermögen dadurch 
verloren. Gegen das Geldleihen mit angemessenem Zins war Sachs nicht. 
Er wußte wohl, daß man für Investitionen Geld brauchte; er wollte 
aber aus seinem technischen Betrieb kein Spekulationsobjekt machen. 
Als sein Schwiegervater Höpflinger, der Mitbegründer der Kugelfabrik 
Fries & Höpflinger (Sachs hatte im Jahre 1894 Babette Höpflinger ge­
heiratet), 136000 Mark zur Verfügung stellte, nahm er diese Summe ohne 
Bedenken an. Jetzt konnte er seinen technischen Ideen zum Durchbruch 
verhelfen. 

Wie die Bremsnabe entstand 

Fieberhaft widmete sich jetzt Ernst Sachs der Bremsnabenentwick­
lung. Als erste Frucht dieser Arbeiten entstand im Jahre 1900 eine Kon­
struktion, bei der die Nabe (die Hinterradnabe) selbst als Teller an der 
Innenradseite ausgebildet war und die Bremse direkt auf die Innenwand 
des Nabentellers wirkte. Dieses Modell hatte den Nachteil, daß das Rad 
nicht rückwärts zu schieben war. Deshalb schuf Sachs im Jahre 1901 
ein Modell, das vom Sitz des Fahrers aus als starre Nabe oder als Frei­
lauf-Bremsnabe gefahren werden konnte. Das wal' zweifellos ein be­
trächtlicher Fortschritt,aber noch keine ideale Lösung. Nach mehreren 
weiteren Versuchen gelang es Sachs dann im Jahre 1903, das Stahl­
mantelmodell herauszubringen, das mit einer Rille versehen war, in die 
ein Messingstreifen gelegt, eine leichte und weiche Bremse ergab. Jetzt 
galt es, die neue Bremsnabe auszuprobieren. Fieberhaft wurde bei 
Fichtel & Sachs gearbeitet. Weitere geheimnisvolle Modelle entstanden. 
Sachs rückte selbst mit einer Fahrerkolonne aus Sehweinfurt in die 
Schweiz ab. Am Stilfser Joch schlug er eine Zeltwerkstatt auf. Von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang wurde (lort geprobt und gearbeitet. 
Telegramme kamen aus der Schweiz, worauf die Schweinfurter Kon­
strukteure wieder emsig auf den Reißbrettern zeichneten und neue 

93 



Modelle in das Zeltlager sandten. Was war los? In den Zeitungen er­
scheint auf einmal ein mysteriöses Inserat: 

"Torpedo in Sicht" 

Hier zeigt sich Sachs auch als Kaufmann, der es versteht, eine Er­
findung den breiten Massen in der geeigneten Form mitzuteilen. Mit der 
Anzeige "Torpedo in Sicht" konnte noch niemand etwas anfangen. 
Aus einzelnen Orten Deutschlands wurde berichtet, daß eine "Kolonne 
von Rennfahrern wie der Blitz dahergesaust käme, obwohl sie oft die 
Beine nicht bewegten und ohne daß eine Bremse oder sonstige Vor­
richtung sichtbar sei." Dann erscheint ein zweites Inserat: "Tor­

pedo hat bereits 8000 km zurück­
gelegt". In Fach- und Sportkreisen 
wird man aufmerksam. Ein näch­
stes Inserat: "Torpedo durchfährt 
die Alpenländer" . Jetzt ist das 
Publikum in neugierige Spannung 
versetzt. Dann wieder: "Torpedo 
ist zur Schlußprobe am Stilfser 
Joch angelangt." Allmählich wird 
die Öffentlichkeit "narrisch". Was 
ist Torpedo? Was bedeutet 

Torbedo-Freilallfnabe ·Modell 04/96 Torpedo? Jedermann zerbricht 

sich den Kopf, 'was es mit dem 
Namen auf sich hat. Dann kommt das letzte Inserat, das das Ge­
heimnis enthüllt, nämlich das Geheimnis von der wunderbaren Geburt 
einer Freilaufnabe, die alle drei Funktionen: Antrieb, Freilauf und 
Bremse in einem einzigen Aggregat vereinigt. Jetzt erst wurde das Rad­
fahren zu der leichtesten Sache der Welt, zu einer Selbstverständlichkeit, 
sogar für Frauen und Kinder. Wir brauchenhiernichtzuer\\-ähnen, daß das 
Werk in den nächsten Jahren Millionen von Naben-Aufträgen auszu­
führen hatte. 

Sachs führt das Kugellager ein 

Wenn Sachs auch nicht der Erfinder des Kugellagers war, so sind 
doch seine Arbeiten auf diesem Gebiete richtunggebend gewesen. Uns, 
die wir ein halbes Jahrhundert später leben, will die Anwendung des 
Kugellagers in der Mechanik als etwas Selbstverständliches erscheinen. 
Damals war das Kugellager aber noch unerforscht und unerprobt. Sachs 
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faßte nun den Entschluß, Kugellager, die er bisher bei seinen Fahr­
rädern verwandte, auch bei schwereren Fahrzeugen und Transmissionen 
zu gebrauchen. Zunächst versuchte er es bei den Maschinen des eigenen 
Betriebes mit gutem Erfolg. 

Von den 100 Patenten, die Sachs für seine Erfindungen erzielte, 
fallen die wichtigsten in die ersten Jahre des neue!! Jahrhunderts, in 
denen gleichzeitig auch die Torpedofreilaufnabe Gestalt gewonnen hatte. 

Die Firma Fichte! & Sachs stand bald an der Spitze der in der ganzen 
Welt aufstrebenden Kugellagerindustrie. Daß hierbei die alten Betriebs­
räume im Fichteischen Garten­
schuppen nur kurze Zeit ausreichen 
konnten, ist leicht begreiflich. 

Als Fichtel im Jahre 1911 plötz­
lich starb, übernahm Sachs die Ge­
samtleitung des Hauses allein. Der 
Betrieb zählte zu Beginn des Ersten 
Weltkrieges 3600 Arbeiter. Nach 
dem Kriege vermehrte sich die 
Belegschaft sogar auf 5000. Bis 
zum Jahre 1928 wurden Torpedo­
naben und Kugellager in steigen­
dem Umfange abgesetzt. Dann 
kam 1929 die Krise. Sachs und 
seine Werke mußten schwere Opfer 
bringen. Eines dieser Opfer traf 
die Kugellagerabteilung, die 
eine Hälfte des breit angelegten Spezial-Sachs-llfotor für Grasmäher 

Unternehmens. In der Kugellager-
industrie hatten sich schon Jahre zuvor gewaltige Konkurrenzkämpfe 
abgespielt. Da Sachs im Besitz der wesentlichen Patente war und damit 
die Hauptmacht inne hatte, war es ihm gelungen, acht deutsche Kugel­
lagerfabriken zu einer Preiskonvention zu vereinigen. Durch Zollmaß­
nahmen verschloß sich der Absatz in das Ausland immer mehr. Die 
Kugellagerkonvention wurde damit unterhöhlt. Auf schwedische An­
regung (Schweden produzierte damals in Deutschland unter der Firma 
"SKF-NORMA") kaufte Sachs mit den Schweden gemeinsam das Riebe­
werk und bot der übrigen Konkurrenz Beteiligung an. 

Nur Höpflinger nahm an. Nach weiterem Hin und Her wurden 
schließlich 1929 die Vereinigten Kugellagerfabriken gegründet. In 
diesem Konzern waren die Schweden, die Kugellagerabteilung von 
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Fichtel & Sachs, Riebe, Fries & Höpflinger und die Kugellagerabteilung 
der Deutschen Waffen- und Munitionsfabrik zusammengeschlossen. 
Sachs überließ sein Werk I den Schweden unter der Bedingung, daß 
der Hauptsitz der Fabrikation in Schweinfurt belassen wurde. Er hatte 
in diesem Konzern den Vorsitz im Aufsichtsrat inne. Seine alte Firma, 
die von 1929 ab "Fichtel & Sachs AG." firmierte, war zwar um die 
Hälfte kleiner, konnte sich aber wieder ihrer alten Aufgabe, der Naben­
fabrikation, voll widmen. Daneben wurden Kupplungen und Stoß­
dämpfer für Automobile mit der Marke "Komet" erzeugt. 

Sachs motorisiert das Fahrrad 

In einem Alter von 62 Jahren, da andere sich zur Ruhe gesetzt hätten, 
nahm Sachs noch einmal ein Problem in Angriff, das viele Konstrukteure 

vergeblich beschäftigt hatte: Die 
Motori sierung des Fahrrades. 
Was alle Welt für unmöglich ge­
halten hatte, gelang: der Sachs­
motor entstand. 

Noch einmal hatte Sachs damit 
einen Mcistel'treffer getan. Dieser 
kleine 98 ccm-Motor vereinigte alle 
erträumten Leistungen in verblüf­
fender Weise. Er wog nur wenige 
Kilogramm; mit Kupplung und 
Zweigang versehen, war er nicht 
viel größer als eine Kokosnuß und 
entwickelte dabei doch 212 PS. 
Zwei Jahre nach Erscheinen dieses 

98.ccm-Sachs-Fahrrad-1Hotor Motors durchquerte ein Fahrrad 
mit Sachsmotor Afrika von Süden 

nach Norden. Köckler und Poulton hießen die Fahrer, die diese 
23000 km lange Strecke in 7 bis 8 Monaten reiner Fahrzeit bewältigten. 

Als Ernst Sachs kurz vor Vollendung seines 65. Geburtstages am 
2. Juli 1932 starb, ging ein erfolgreiches Leben zu Ende. Vom einfachen 
Mechaniker wurde Sachs durch eigene Tüchtigkeit zum großen deutschen 
Wirtschaftsführer. 
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DIE NUDELF ABRII( DES HEHRN BIRI(EL 

Am einfachen Beispiel einer Nudelfabrik wollen tLir zeigen, daß es 
nicht so sehr darauf ankommt, was ein Unternehmen hef8tellt, sondern 

wie ein Elfolgsmensch vorgegangen ist, um sein Ziel zu erreichen. 
Dieses" W i~" ist für uns aufschlußreich. 

Wenn wir die Erfolgsgeschichte von Balthasar Birkel lesen, fragen 
wir, ob auch ein anderer die Rückschläge übeneunden h,'itte, die 
Birkel trafen. In hohem Alter fing er noch einmal von vorn an und 

konnte so trotzdem sein Lebenswerk auf eine beachtliche Höhe bringen. 

Eine Idee nach dem Rezept der Hausfrau 

Ein junger Mann namens Balthasar Stephan Birke! arbeitet als Ober­
müller in der Hahnenmühle in Schorndorf; er ist ein stiller, froher und 
besonnener Arbeiter. Als junger Mann heiratet er die Tochter seines 
Nachbarn, Katharina Hutt, und er­
öffnet noch an seinem Hochzeitstage 
in Schorndorf eine Me h 1- und Pro . 
duktenhandlung mit einem klei· 
nen Kolonialwarengeschäft. 

Er hatte sich vorgenommen, dieses 
Geschäft nicht in dem üblichen 
Sinne zu führen, sondern etwas Be· 
sonderes daraus zu machen. Er sucht 
also in der Umgebung die Bauern auf, 
kauft von ihnen Weizen und verkauft ihnen gutes Mehl, Sämereien aller 
Art und Futtermittel in Gegenrechnung. Durch seinen steten Fleiß 
wird seine Firma immer größer. Es bleibt natürlich nicht aus, daß er 
den Neid der Mühlenbesitzer erregt. Diese beschließen, ihm Konkurrenz 
zu machen. Eines Tages entstehen also in den Dörfern und Städten 
neue Mehlhandlungen, die ihn unterbieten. Gleichzeitig werden ihm 
sämtliche Mahlverträge gekündigt. Birkelläßt sich dadurch nicht ent-
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mutigen. Er führt einfach das Mehl aus Ungarn ein und holt es vom 
Rhein. Zwar hat sich Birkel durch seinen Samellhandel von dem Mehl­
geschäft unabhängig gemacht; aber er möchte sich von den örtlichen 
Einflüssen noch mehr befreien und sein Geschäft, wenn es geht, noch 
größer machen. 

Als er eines Tages sinnend in der Küche sitzt und seiner Frau beim 
Nudelmachen zusieht, kommt ihm die Idee, selbst Nudeln herzustellen. 
Seine Frau Katharina gibt ihm das erste Rezept, und in eifriger Arbeit 
werden zunächst täglich 5 Pfund Nudeln hergestellt und im eigenen Ge­
schäft verkauft. Nach Monaten ist die Tagesmenge auf 20 Pfund ge­
stiegen, und auch diese finden leicht Käufer. Die Qualität der Nudeln ist 
so ausgezeichnet, daß es sich unter den Hausfrauen Schorndorfs herum­
spricht. Wir sehen, daß der Beginn der Nudelmacherei von der Qualität 
abhing. Immer größer wird der Umsatz. Jetzt werden die Nudeln bereits 
in einer \Verkstätte -- man kann noch nicht sagen "Fabrik" - von 

Arbeitern hergestellt, und nach und nach 
entwickelt sich eine regelrechte Fabri­
kation. Die Arbeit ist mit den Händen 
und mit den handbetriebenen kleinen 
Walzen kaum zu schaffen. Eine ein-
fache N 11 cl eis c h ne i dem ase hin e er­

leichtert die Arbeit wesentlich. Zu der Nudelmaschine erdenkt der 
erfinderische Kopf des Herrn Birkel eine Trockeneinrichtung, die 
eine erhebliche Steigerung der Produktion auslöst. Das Kolonial­
warengeschäft, betreut von seiner fleißigen Ehefrau und seinen Kindern, 
hat jetzt Tageskassen bis zu 400 und 500 Mark, die auf den Nudelverkauf 
zurückzuführen sind. Der Erfolg in seiner Heimat veranlaßt Birkel nun, 
seine Nudeln an Großabnehmer, wie Gasthäuser und Einzelhändler, im 
weiteren Umkreis zu verkaufen. Jetzt geht das Geschäft schwunghaft in 
die Höhe, und die Werkstätte wird im Jahre 1896 zur ersten Birkel­
N udelfabrik. Die bereits vorhandenen Maschinen werden durch ein 
Walzwerk und eine hydraulische Presse vervollständigt und der ganze 
Betrieb mit einer damals modernen Dampfmaschine angetrieben .. 

Porzellanhrennerei gefährdet Nudelfabrik 

Die Kattunweberei mit ihrem hohen Schornstein, die dem BirkeI­
schen Betrieb gegenüberliegt, ist ein angenehmer Nachbar und stört 
nicht. Im Jahre 1902 allerdings geht sie in Konkurs und wird versteigert. 
Die neuen Besitzer machen eine Porzellanbrennerei daraus. Verzweifelt 
bemüht sich Birkel, den Bau zu verhindern. Der rußige Qualm der Esse 
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der Brennerei droht sein ganzes Unternehmen zu vernichten. Er trifft 
umfangreiche Abwehrmaßnahmen (u. a. Doppeltüren usw.). Er versucht 
es gütlich und auf dem Prozeßwege. Fünf Jahre dauert dieser Kampf; 
1907 gewinnt ihn Birkel endlich. Aber er ist mit 63 Jahren ein gebroche­
ner Mann. Der Aufenthalt in Schorndorf ist ihm völlig verleidet. Als die 
Porzellanfabrikanten ihn auffordern, sein Anwesen zu verkaufen, geht 
er auf diesen Vorschlag sofort ein. 

Ein glücklicher Zufall will es, daß die Remsmühle in Endersbach zu 
haben ist. Die jungen Söhne drängen darauf, so schnell wie möglich zu 
bauen, und so wird Endersbach der Sitz der neuen, großzügig ausge­
bauten Nudelfabrik. Auch hier wieder zunächst ein Rückschlag. Beim 
Bauen stellt man fest, daß der Untergrund morastig ist. Mit langen 
Eichenpfählen geht man diesem Übel zu Leibe, und 
die Fabrikbauten können auf diese Weise in dem 
geplanten Umfange entstehen. Jetzt - im Jahre 
1909 - als das Werk anläuft, hat sich die Produk­
tionskraft der Birkel-Nudelfabrik vervielfacht. Va­
ter Balthasar hat sein Ziel erreicht. Wieder besucht 
er seine Kundschaft. Überall wird er herzlich emp­
fangen und ist gern gesehen. Inzwischen sind auch sei­
ne Söhne earl und Oscar ins Geschäft eingetreten. Fritz 
ist der Techniker, der dauernd neue und bessere Maschi-

Juniorchef 
nen erfindet. Er ist der geniale "Hausingenieur" . Carl Christ. Birkel 

Sein Bruder earl wiederum ist der Kaufmann, der 
in einem Wägelchen, mit einem Schimmel als Gespann, Winter wie Som­
mer bei jedem Wetter "auf Tour" ist, um die Birkelnudeln an die Geschäfte 
zu verkaufen. Der dritte Bruder Oscar sagt von sich: "Mein Leben war hart 
wie Holz und sauer wie eine Zitrone'". In jungen Jahren wird er zu einem 
Mechaniker in die Lehre gegeben. Dann volontiert er bei einem Schmied. 
Schließlich bringt ihn die neue Dampfanlage der väterlichen Fabrik auf 
einen Gedanken. Er geht in die Kattunweberei und lernt hier, wie man 
den Dampfkessel heizt und die Anlage bedient. Seiner Sache sicher, 
bietet er sich dem Vater als Heizer an und wird eingestellt. 

Mit Erstaunen sieht sein Vater, mit welchem Fleiß und Können der 
Sohn seinen Pflichten nachkommt. Schließlich wird Oscar auf die 
Handelsschule nach Stuttgart geschickt und auch als Kaufmann aus­
gebildet. Sein Wunsch, Nudelmacher zu werden, geht in Erfüllung. Die 
Brüder earl und Oscar leben heute noch. 

Inzwischen ist eine neue Generation herangewachsen. Zwei Söhne 
von Oscar und der älteste Sohn von earl sind die neuen Mitarbeiter. 
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Insbesondere ist es earl Christ. Birkel, der durch seine Kunden­
besuche und seine Studien in England und Amerika ausgezeichnete 
Erfahrungen mitbringt, um die Produktion und auch die Propaganda 
der Firma auf eine neue Grundlage zu stellen. 

Wie arbeitet die Birkel-Nudelfabrik? 

Vom Bahnhof her rollen die schweren Lastzüge mit Rohmaterial ins 
Werk. In den geräumigen Lagerhallen reiht sich Sack an Sack: Grieß 
und Hartweizengrieß, der wegen seines günstigen Klebergehaltes und 
des hohen Nährwertes ein idealer Rohstoff ist. Die für die tägliche Ver­
arbeitung notwendige Menge wird von hier aus in das Vormagazin der 

Hydraulische Presse 

Mischanlage gerollt. Die Herren Birkel 
denken nicht daran, den Rohstoff ein­
fach in die Maschine zu schütten und 
schlecht und recht Nudeln zu fabrizieren, 
also einfach abzuwarten, was dabei her­
auskommen wird. Sie verwerten die von 
ihnen im Auslanu - besonders auch in 
Italien -- gesammelten Erfahrungen in 
der Nudelherstellung. So werden die 
Mehlsorten nach einem genauen Misch­
plan in die Trichter der Transportan­
lage gefüllt. 

Schneckengänge, Reglervorrichtungen 
und Elevatoren verteilen das Weizen­
mehl durch die Stockwerke des Betriebes 
an die einzelnen Maschinen. Eine Rei-

nigungsanlage nimmt alle Fremdkörper heraus. Die vollautomatischen 
Pressen werden mit immer der gleichen Menge Rohstoff und Flüssigkeit 
beschickt. 

Von einer Mi s c h v Cl r r ich tun g erfaßt, ~D tsteht ein grobes Gemenge. 
Dann aber greifen viele "Hände" zu. Mit genau der gleichen Bewegung 
- von unten nach oben - wie die Hausfrau ihren Teig bearheitet, mischt 
und knetet ihn dieser Arbeitsgang. Neid würde jede Hausfrau erfassen 
zu sehen, wie da die Maschine in tausendfacher Vervielfältigung spielend 
eine Arbeit all sführt , die sie nur mit größter Anstrengung fertigzu­
bringen imstande ist. Vieler Versuche bedurfte es und einer unerschöpf­
lichen Geduld, bis es endlich ganz gelungen war, der Maschine die richtige 
Bewegung aufzuzwingen. Wer es betrachten kann, steht wie ver­
zaubert und gebannt, als wäre das Auge in das Spiel eines schnell-
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fließenden, schäumenden Wassers getaucht. Und nochmals wird der Teig 
kräftig geknetet, wenn er in den Druckzy linder der Presse gerät. So 
innig, wie es die menschliche Kraft niemals fertigbringen könnte, sind 
alle Teile oer Mischung vereint, wenn der fertige Nudelteig durch die 
Form gepreßt in den Kreislauf der rotierenden Messer gerät, die den 
Nudeln die genau vorgeschriebene Länge geben. 

Wie ein Dauerregen prasselt es auf das Rüttelsieb des Vortrock­
ners, den die Nudeln, von warmer Luft angeblasen, durchwandern, um 
schon fühlbar trockener in die Verteilungsmaschine zu fließen. Je nach 
der Form fertigt die Maschine breite Bandnudeln oder Spätzle, Hörnle 
oder Graupen, Suppennudeln oder kurze Makkaroni. Spezialpressen 
liefern lange Makkaroni, aus einer an­
deren Presse schießen viele Kilometer 
Spaghetti. In der Maschine auf Meter­
länge geschnitten, hängen sie sich über 
einpn Spezialhalter und werden so in 
den Trockenschrank versetzt. 

Siebrahmen um Siebrahmen füllt sich 
mit Nudeln; in Schrankform übereinan­
der geschichtet, werden sie in die 
Trockenräume gefahren. Hier herrscht 
ein immer gleichmäßig warmes und 
feuchtes Klima. Sinnvoll erdachte An-

Trockenanlage 

lagen blasen warme Luft in die Räume, nehmen die den Nudeln 
entweichende Feuchtigkeit heraus und ermöglichen es, die fertigen 
F abrika te nach gena u festgelegter Stundenzahl in die Ver p a c ku n g s -
abteilung zu transportieren. Auf langen Laufbändern gehen die 
vollen Kartons über das Lager in die Lastwagen hinaus zum Groß­
handel, schon erwartet von Millionen von Hausfrauen, die Birkel-Nudeln 
auf den Tisch bringen wollen. 

Nicht immer war die Herstellung so "einfach". Von all den Maschinen, 
die Balthasar Birkel einst voll Stolz als das Modernste seiner Zeit 
montieren ließ, ist schon lange keine einzige mehr im Betrieb vorhanden. 
Mehrfach hat der gesamte Maschinenpark gewechselt, alte Systeme 
machten neuen Platz, die Herstellung der Nudeln wurde immer wieder 
verbessert und vereinfacht, die Kosten wurden herabgedrückt ; das Werk 
mußte wettbewerbsfähig bleiben. 

Immer wieder ist es jetzt der Junior Carl-Christian, der die Produk­
tion weitertreibt. Geld reizt ihn nicht, es ist ihm nur Mittel zum Zweck, 
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Antrieb zur Durchführung seiner Pläne. Immer mehr wächst er in seine 
Aufgabe hinein, wird die Seele des Betriebes. Die Arbeit am Schreibtisch 
überläßt er Fachkräften. Viele Stunden verbringt er im Labor, mischt 
den Rohstoff, beobachtet das Gemisch in den einzelnen Phasen der 
Herstellung und im Trockenraum, kocht und untersucht. Und wieder­
holt immer wieder seine Versuche. Er erfindet neue Apparate, baut mit 
dem Vater und dann selbst Trockeneinrichtungen nach neuen Erkennt­
nissen, nützt die Eigenschaften des Rohstoffes aufs äußerste aus, um zu 
hochwertigen Qualitätserzeugnissen zu kommen. 

Vollautomatische Nudelpressen 

Die Firma Birkel ist das erste deutsche Unternehmen der Teigwaren­
industrie, das es wagt, automatische Nudelpressen einzuführen, 
um damit die Herstellung der Nudeln zu verbessern und zu 
intensivieren. Entgegen der allgemeinen Ansicht, daß dies unmöglich 
sei, weil im Ausland ganz andere und bessere Voraussetzungen gegeben 
sind, führt sie ihre Pläne durch. 

Die Nudeln werden zur Marke 

Bis zur Jahrhundertwende wurden Birkel-Nudeln als sogenannte lose 
Ware verkauft, in Tüten und Leinensäckchen verpackt. Vielfach ver­
schickte man die empfindlichen Fabrikate auch in Kisten und verkaufte 
sie in den Kolonialwarengeschäften einfach lose aus den Kisten heraus. 
Als earl Birkel, durch praktische Erfahrungen angeregt, auf die Idee 
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kommt, die Nudeln in Kartons verp ackt zu verkaufen, stößt er auf 
den heftigen Widerstand des Vaters. Der junge Kaufmann entwirft ein 
für seine Begriffe wunderschönes Etikett und gibt für den Druck 27 Mark 
und 50 Pfennig aus. Vater Balthasar hält diese Ausgabe für völlig über­
flüssig. Nicht wenig erstaunt ist er aber, daß seine Nudeln in den blauen 
Kartons mit den einfachen Etiketten reißenden Absatz finden. "Vikto­
ri a" heißt die erste Marke, die in den einfachen und praktischen V er­
kaufspackungen von der Birkel-Nudelfabrik auf den Markt gebracht 
wird. 

Eine neue Verkaufs epoche beginnt damit. Die roten Packungen der 
"Schwabennudeln" sind ein großer Erfolg. Ihnen reihen sich die "Fal­
kenserien" würdig an. Jetzt erkennt man im Hause Birkel immer mehr 
den Wert der Werbung. Nicht allein 
die Packungen werben, sondern 
auch Aufklärungsschriften, die an 
den Handel gesandt werden, sowie 
Inserate und Plakate. 

Auf unserem Bild zeigen wir ein 
Stanzplakat, um die Jahrhundert­
wende von einem bekannten Karika­
turisten gezeichnet. Allerdings sieht 
diese "Reklame" nicht sehr über­
zeugend aus. Die Superlative "Feinste 
Eier-Maccaroni der Welt" berühren Werbeplakat aus dem Jahre 1889 
uns heute etwas peinlich. Damals 
waren aber tatsächlich die "Schwabenstifte" die "feinsten" ihrer Art. 
Jetzt entsteht auch der erste "Werbevers" : 

"Birkel-Nudeln nicht vergessen: 

Birkel-Nudeln - Sonntagsessen!" 

Der Enkel Karl-Christian bringt aus Amerika neue Werbegrundsätze 
mit, und unter der Mitarbeit von Fachleuten beginnt jetzt eine auf­
klärende Anzeigenwerbung über tischfertige Nudelgerichte. Der Vielzahl 
der Ausstattungen und Sortenbezeichnungen wird ein Ende bereitet, 
und nur noch einige wenige, aber besonders hervorragende Marken 
verbreiten den Namen "Birkel" unter der Verbraucherschaft. 
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Wir sehen also, wie eine große Fabrik durch die Idee eines Mannes 
entstanden ist, der er mit eisernem Fleiß nachging. Hier war es die Idee 
von der Arbeit der Hausfrau, die auf ihrem Nudelbrett den Teig walzte 
und die Nudeln schnitt -- ein Vorgang im täglichen Leben, wie wir ihn 
selbst als Kinder oft beobachtet haben. Ein junger aufgeweckter Mann 
faßt die Idee beim Schopfe und führt sie durch. Die erlittenen Rück­
schläge hätten manchen anderen wohl verzweifeln lassen. Noch im hohen 
Alter beginnt Balthasar Birkel einen neuen Start, der ihn wieder in die 
Höhe bringt. Die drei Erfolgsmomente: Idee, Energie, Zähigkeit 
sichertcn hier - wie so oft im Leben - den Aufbau einer bedeutenden 
Fabrik. 
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LUTHER BURBANK 
DER PFLANZENZAUBERER AUS KALIFORNIEN 

Kann man die Natur beeinflussen? Das war die 
Frage, die sich der junge Burbank vorlegte. Gewiß gab es 
schon Pflanzenzüchtungen vor ihm, aber erst seine Er­
folge waren einzigartig und umwälzend. Die Burbanksche 
Saatkartoffel war ein Meisterwerk. Sie u'ar so hitzebestän­
dig, daß Irland dadurch die Hitzewelle in den siebziger 
Jahren ohne Hungersnot überstehen konnte. Dieser viel 
bewunderten Züchtung folgten noch andere, aber ebenso 
erstaunliche Taten , so z. B. kreuzte Burbank u. a. die 
Himbeere mit der Brombeere, den Nußbaum und die 
Kastanie; ganz neue Obstsorten entstanden unter seinem 
Okuliermesser. Er gilt als der "Zauberer aus Kalifornien". 
Welches waren die Ursachen dieses in der Welt bewun­

derten Erfolges? Burbank konnte scharf beobachten! Er nahm die Naturgesetze nicht als 
etwas Unabänderliches hin; sein wacher Geist und seine geniale Begabung 8riffen in das 
seit Urzeiten laufende Räderwerk der Natur ein, und schließlich führte er seine Ideen 
praktisch aus. Hatte er einen Erfolg, so hielt er daranfest und vergrößerte ihn. 
Hören Sie selbst diesen spannenden Tatsachenbericht, der eindeutig beweist, daß ein reger 
Geist die Natur in bestimmtem Umfang verändern oder gar zum Segen der Menschheit 
überlisten kann. 

Der kritische Beobachter 

Ein an sich unbedeutendes Erlebnis der Knabenzeit wies Burbanks 
Neigungen in eine fest bestimmte Richtung: An einem Wintertag stieß 
er bei einem Streifzug durch den Wald auf ein grünes Plätzchen, -
junges Gras, Büsche, Ranken und Blumen, umgeben von Schnee. 
Stundenlang verharrte das Kind vor diesem Phänomen und beschäftigte 
sich zum ersten Mal mit dem Naturgesetz - das für sein ganzes Leben 
noch Bedeutung gewinnen sollte - in welchem Umfange die Um­
gebung auf Pflanzen verändernd wirken kann. 

Die heimatliche Atmosphäre wirkte sehr günstig auf den künftigen 
Naturforscher. Der Vater Samuel Burbank gab sich wohl mit ganzer 
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Kraft der Bestellung seiner Farm hin, aber seine Lebensfreude und 
Aufgeschlossenheit für die Dinge des Alltags erschöpften sich 
auch bei der härtesten Arbeit nicht. Und eine lebhafte Phantasie ließ 
ihn auch in den rauhen Wintern Neuenglands immer wieder Schönheiten 
sehen. Von der Mutter erbte Luther Burbank die Neigung, alles 
mögliche zum Wachsen zu bringen, ob es nun Gartenpflanzen 
waren oder Knollen, Ableger und Wurzeln, die man in den Wäldern fand. 
Der Sechzigjährige sagte später in seinen Lebenserinnerungen: 

"Meine Erbmasse gab mir den Grundplan für mein Lebensgebäude, die 
Umgebung, in der ich aufwuchs, und besonders der Einfluß meines Vetters 
Levi, der dem lernbegierigen Knaben viele Türen zur Naturwissenschaft 
öffnen konnte, ließen mich schon früh etwas von der Form ahnen, die das 
Gebäude annehmen sollte." 

Aber was ihm die beste Grundlage für sein späteres Leben gab, war 
eine ganz bestimmte Eigenart: Luther Burhank besaß sein ganzes Leben 
lang einen ungestillten Wissensdrang. Er konnte niemals an einem neuen 
Hause, an einem Schaufenster, einer neuen Waschmaschine, einem Hebe­
kran, einer selteuen Pflanze oder einem arbeitenden Zimmermann vor­
übergehen, ohne stehen zu bleiben und den Gegenstand, der seine Auf­
merksamkeit erregte, zu betrachten oder zu beobachten. Er fragte immer: 
"Was ist das?" und dann: "Wie funktioniert das?" Dieses uner­
sättliche Verlangen nach Wissen - und damit nach praktischer An­
wendung und Verbesserung der vorhandenen Dinge - brachte ihm 
schon in den ersten Jahren als Arbeiter in einer Holzwarenfabrik un­
gewöhnliche Erfolge. Er sah die Gelegenheit vor sich, Fabrikant zu 
werden - und eine Zeitlang glaubte Luther Burbank fast selber, darin 
seinen Lebensberuf zu finden. Seine Arbeitgeber waren sogar fest davon 
überzeugt; denn an welche Stelle man ihn auch setzte, überall verbesserte 
er die Arbeitsmethoden und erfand Abkürzungsverfahren für die 
Fabrikation. 

Seine Idee: Neue Methoden bringen vorwärts 

Eines Tages fiel ihm der Anteil am väterlichen Besitztum zu; da tat 
er einen für alle Freunde unverständlichen Schritt: er kaufte einen guten 
Ackerboden und richtete sich als Handelsgärtner darauf ein. Der Garten 
sollte ihm die Existenzmöglichkeit bieten und gleichzeitig als Versuchs­
feld dienen. 

Und merkwürdigerweise veranlaßten ihn ganz nüchterne Über­
legungen zu diesen Versuchen. Es gab damals nämlich schon eine Menge 
Gärtnereien in der dortigen Gegend. Obwohl sich Luther Burbank 
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redliche Mühe gab, das Wesentliche seines neuen Berufes schnell und 
gründlich zu erlernen, war er sich bald klar darüber, daß die alten 
Praktiker ihm in vielerlei Berufsgeheimnissen voraus waren. Dieser 
Wettbewerb führte ihn dazu, die Methoden zu studieren, durch die 
die Natur bei den Pflanzen Abweichungen hervorbringt, weil er sich bald 
davon überzeugt hatte, daß er nur dann E rf 0 I g haben konnte, wenn er 
besseres Gemüse lieferte und es früher auf den Markt brachte als 
irgendein anderer. Und als er sich so den Kopf anstrengte, wie er seinen 
Garten rentabel machen könne, kam er zum ersten Mal auf dem Wege 
des Versuches mit den Geheimnissen der Natur in Berührung, und aus 
dieser Erfahrung erwuchs seine Lebensar­
beit. Er dachte wieder an den Wintergar­
ten, den er als Knabe entdeckt hatte. Da 
war die Natur deutlich vom Gesetz der 
Jahreszeiten abgewichen. Was man allge­
mein als starr und unveränderlich ansah, 
war gar nicht so. Es wurde ihm klar, daß 
ererbte Züge und Eigenschaften überwun­
den, umgestaltet, verändert und angepaßt 
werden können. Mit diesen neuen Gedanken 
begann er mit Pflanzen zu experimentieren. 
Zuerst geschah das noch ohne bestimmte 
Ordnung. Aber bald fand er Pflanzen, die 
schneller wuchs en als andere. Bei man­
chen reiften dagegen die Früchte schneller, 
andere trugen besser. In jedem Falle 
suchte er nach einer verbesserten Art, Weiße Brombeeren 

und wenn er eine Pflanze fand, die willens 
war, einen Schritt vorwärts zu tun, heftete er ihr eine "Ehren­
medaille" an und bestimmte sie zur Fortpflanzung. Am Anfang war er 
sich nicht sicher, ob die Verbesserungen sich halten und auch in der 
zweiten Generation sich zeigen würden. Aber das nächste Jahr bewies ihm, 
daß doch ein großer Teil der neuen Ernte die feineren Eigenschaften der 
markierten Pflanzen trug. Nun wußte Luther Burbank, daß er auf dem 
richtigen Wege war, und setzte die Versuche im größeren Umfang fort. 

Die Burbank-Kartoffel rettet Irland 

Wir sind heute selbst als Kleingärtner schon gewöhnt, aus einer 
größeren Anzahl Sorten unseren Saatbedarf decken zu können. Um die 
siebziger Jahre jedoch gab es in Neuengland nur eine kleine, rötliche Kar-
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toffelsorte, die im Winter zudem kaum haltbar war. Und so pflanzte jedes 
Land eben, was gerade dort wuchs. Luther Burbank erzählt selbst darüber: 

"Es gehörte kein Genie dazu, um sich zu sagen, daß, wenn es einem 
gelänge, eine große, weiße, feinmehlige Kartoffel zu züchten, diese die 
anderen Arten verdrängen und ihrem Entdecker einen großen Vorsprung 
vor seinen Konkurrenten verschaffen würde. Ich versuchte es mit Kreu­
zungen, erzielte aber nur geringe Resultate, denn die Blüten der gekreuzten 
Pflanzen brachten keinen Samen hervor. Da fand ich einen Kar t off e 1-
sam e n ball! Ich hatte nie gehört, daß mit solchem Fund jemand etwas an­
gefangen hat. Ich pflanzte den in dem Ball enthaltenen Samen und erhielt aus 
dreiundzwanzig Samenkörnern dreiundzwanzig Sämlinge. Zwei Exemplare 
u'ählte ich heraus, die von erstaunlicher Größe waren und eine ganz neue Art 
darstellten. Aus den Früchten dieser beidensorgfältigaufgezogenen, sorgsam 
gehäufelten und eifersüchtig bewachten Pflanzen zog ich allmählich die 
Kartoffel heran, mit der ich meinen Ruf als Pflanzenzüchter begründete." 

Irland, das damals durch eine lang anhaltende Hitzewelle mehrere 
Mißernten über sich hatte ergehen lassen müssen, wurde durch diese 
neue Kartoffelsorte Burbanks vor der Hungersnot bewahrt; denn die 
Burbank-Kartoffel erwies sich als besonders anspruchslos bei 
weit über dem Durchschnitt liegenden Erträgen. 

Nun hätte sich Luther Burbanks Leben ruhig, aber stetig aufwärts 
entwickeln können. Aber da stießen umwälzende, aufrührerische Ge­
danken in seine Welt: Charles Darwin hatte gerade 1859 "Die Ent­
stehung der Arten" veröffentlicht und erschütterte wenig später die 
Öffentlichkeit mit seinem Werk "Abstammung des Menschen". 
Die Theorie, daß der Mensch von einer dem Affen gemeinsamen Vor­
fahrenreihe abstamme, wurde von den meist puritanischen Einwohnern 
Neuenglands als gotteslästerlich, verschroben und schändlich abgelehnt. 
Wer Darwin las, wurde für ebenso schlimm gehalten. Der junge Luther 
Burbank aber verteidigte ihn und ließ voll Begeisterung diesen klaren 
Geist auf sich wirken. 

Burbank probiert es in Kalüornien 
Diese äußeren Geschehnisse waren dem Sechsundzwanzigjährigen ein 

willkommener Grund, sich von den alten Einrichtungen und Gewohn­
heiten zu trennen und 1875 nach Kalifornien überzusiedeln. In seinem 
Gepäck führte er zehn Burbank-Kartoffeln mit. Sie sollten die 
Grundlage seines Vermögens und Ruhmes werden. 

Nun kam eine Zeit, in der er nichts besaß als den Stolz und den 
Willen, ohne Geld, ohne höhere Schulbildung und ohne besonders 
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vom Glück begünstigt zu sein, in einer fremden Umgebung einen ent­
scheidenden Lebensabschnitt zu beginnen. Später schrieb er darüber: 

,,1 eh freute mich darauf, nicht mehr gezwungen zu sein, vor meinen 
Freunden erklären oder entschuldigen zu müssen, warum ich bei meiner 
Arbeit diese oder jene Methode bevorzugte". 

Während der ersten Monate in Kalifornien verdiente er sich den 
Lebensunterhalt durch jegliche Arbeit, die sich ihm bot. Bald kannte er 
außerdem die meisten einheimischen Pflanzen und Kräuter; denn wie 
früher studierte er unablässig das Land und seine Lebewesen. Dabei 
ging er nach einer besonderen Methode vor. Er sammelte alle 
Tatsachen über den Gegenstand, der seine Aufmerksamkeit erregt 
hatte. Dabei konzentrierte er sich durchaus nicht nur auf ein enges Ge­
biet. Für ihn galt der Grundsatz: Wenn man etwas Wesentliches 
über Gräser erfahren will, darf man die Kuh nicht vergessen. 
Das heißt, man kann nur einen Gegenstand richtig studieren, wenn man 
auch seine Umgebung mit in Betracht zieht. 

Er liefert neue Pflanzensorten auf Bestellung 

Man sagt oft, daß die Dinge dem Menschen zufließen, wenn er sie 
wirklich braucht. Luther Burbank handelte bewußt immer so, daß er 
den Gegebenheiten des Alltags gut gerüstet gegenüberstand. Etwa um 
die Zeit, als er anfing, in Kalifornien seine Arbeit in großzügigel: Weise 
aufzuziehen, bekam er einen Auftrag, der alle seine Kräfte auf einen 
Punkt konzentrierte. Ein Bankier wollte innerhalb von neun Monaten 
20000 Pflaumenbäume geliefert haben. Niemand konnte diesen Auftrag 
übernehmen; denn keine Baumschule Amerikas hatte eine solche Menge 
zur Verfügung. Auch Burbank wurde gefragt. Er erbat sich 24 Stunden 
Bedenkzeit, die er sich für wichtige Entscheidungen immer vorbehielt -
und verpflichtete sich dann zur termingemäßen Lieferung. 

Zwei neue Wege dazu hatte er gerade erkannt: man kann in ein pa a r 
Pflanzengenerationen zuwege bringen, wozu die Natur Hunderte, 
ja oft Tausende von Jahren braucht - und zu solchen Versuchen 
genügen nicht ein paar Dutzend Pflanzen, sondern nur die Massen­
arbeit führt dabei zum Ziel. Und den übernommenen Auftrag nahm er 
als Beweis für sich selbst, ob er imstande sei, mit solchen großen Mengen 
zu arbeiten. 

Er besorgte sich 20000 Mandelkerne, von denen er nämlich wußte, 
daß sie so schnell wie Getreide aufschießen. Ende Juni waren die Setz­
linge so weit, um okuliert zu werden. Ein anderer Bekannter lieferte 
20000 Pflaumenaugen, die von Mitte Juli bis August den Mandel-
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stämmchen eingesetzt wurden. Um den jungen Augen alle Kraft zuzu­
leiten, mußten noch sämtliche Mandelzweige geknickt werden. Der Plan 
gelang: in ein paar Wochen gediehen alle Bäumchen, und am 1. Dezem­
ber waren 19500 Pflaumenbäume zur Ablieferung fertig. 

Seit dieser Zeit arbeitete Luther Burbank nur noch im großen. Er 
arbeitete aber trotzdem nur auf Qualität, und meist noch auf eine 
ganz bestimmte hin. Dabei verließ ihn die Übersicht nie. Obwohl er oft 
10 000 verschiedene Versuche zu gleicher Zeit anstellte, auf zwölf Bäumen 
500 verschiedene PRaumensorten züchtete und Tausende Sorten von 
Rosen, Gladiolen und Schwertlilien besaß, wußte er bei jeder Art doch 

genau, was er wollte, und ar­
beitete unermüdlich auf das 
gewünschte Ergebnis hin. 

Die Hauptarbeit bei die­
sen Züchtungen bestand in der 
Auswahl. Für diese Selek­
tion besaß Luther Burbank 
einen untrüglichen Instinkt. 
Er war ihm angeboren, und 
Aufmerksamkeit, Erfahrung 
und Studium halfen ihm, ihn 
noch zu verfeinern. Wie unbe­
irrt und schnell er dabei ar­
beitete, zeigt eine nette Ge­
schichte. 

Die guten und die nutzlosen 
Bäume 

Luther Burbank war eines 
Tages damit beschäftigt, aus 

Luther Burbank bestäubt Pflaumenbliiten fünfunddreißigtausend 
Pflaumensetzlingen die 

geeigneten Exemplare auszuwählen, als ein Freund zu ihm kam. Bur­
bank fuhr damit fort, auf die ausgesuchten Bäumchen eine weiße 
Binde fallen zu lassen, vor ungeeigneten dagegen mit der Schuhspitze 
eine Vertiefung einzudrücken. Arbeiter markierten sofort die einen und 
entfernten die anderen zum Verbrennen. Der Freund, selbst ein Gärt­
ner, sah der fast im Laufschritt ausgeübten Arbeit kritisch zu; 
dann gebot er Einhalt und gab seinem Mißfallen Ausdruck, daß so viele 
schöne Setzlinge ausgerissen würden. Doch Burbank forderte ihn auf, 
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sich sechs der verurteilten Bäume mitzunehmen und sechs mar. 
kierte gute dazu. - Als die zwölf Bäume in fünf Jahren ausge­
wachsen waren, zeigte sich, daß Burbank in jedem einzelnen Falle 
recht behalten hatte. 

Nun begann man in der Welt aufmerksam zu werden auf den Züchter 
in Kalifc-rnien, der Behauptungen über die Pflanzenzucht aufstellte, wie 
sie noch kein Wesen auf diesem Planeten zu äußern gewagt hatte. Und 
nicht nur das: er zeigte als Beweise für die Richtigkeit seiner Theorien 
seine Erzeugnisse vor! 

Nun erstreckten sich seine Neuzüchtungen auf immer mehr Gebiete. 
Ob Beerenobst, Kirschen, Äpfel, Orangen, Feigen, Trauben 
oder Getreide - überall schuf er verbesserte Sorten, die größer, 
saftiger, frühreifer und von feinerem Aroma waren. Wieviel bisher Un­
mögliches man ihm dabei zutraute, 
zeigt das Scherzwort, das über Bur­
hank oft in Amerika erzählt wurde: 
"Burbank kreuzt die Eierpflanze mit 
der Milchpflanze und erhält die Ome· 
lettpflanze!" Er selbst fand seine 
Arbeit jedoch selbstvel"ständlich" 

Kakteen werden Futterpflanzen 

Kakteen werden von den meisten 
Menschen noch immer als durchaus 
wertlose Gewächse angesehen. Lu­
ther Burbank hatte seine eigenen 
Gedanken darüber und fing um die 
Jahrhundertwende an, sich damit zu 
beschäftigen. Er nahm sich zum 
Ziel, die Stacheln zu entfernen 
und die Ge s tal t und den Näh rw e r t 
zu verbessern. Er wollte den bis 

Das Ziel der Kirschveredlung ist gelungen 
(Burbank an einem Kirschbäumchen) 

dahin wirtschaftlich bedeutungslosen Wüsten Neumexikos einen Zweck 
geben. Damit begannen die sorgfältigsten, kostspieligsten, mühevollsten 
und körperlich anstrengendsten Versuche auf seinen Feldern. Sec h zehn 
Jahre lang nahm er täglieh sechstausend Kaktuszungen in die Hand. 

So viele Kaktusnadeln durchbohrten dabei oft seine Haut, daß er die 
Eindringlinge nur noch abrasieren oder mit Sandpapier ahscheuern 
konnte. Aber unermüdlich kreuzte er Kakteen mit wenigen Stacheln mit 
sehr stacheligen, aber im Besitz anderer wünschenswerter Eigenschaften, 
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wie Größe, schnelles Wachstum, äußerste Saftigkeit der Blätter, und 
erhielt endlich den stachellosen Kaktus, wie er heute in den 
Wüsten Neumexikos als Viehfutter dient und damit Menschen zusätz­
liche Lebensmöglichkeit gibt. 

Eine andere Genieleistung der Pflanzenzucht war die s t e i ul 0 s e 
Pflaume. Galt es doch bei dieser Aufgabe, ein sehr altes und in der 
Vererbung daher besonders fest verankertes Merkmal abzuzüchten. 
Überdies hatte Burbank in der Schilderung eines Seefahrers über eine 
besondere Pfla urne in Japan gelesen. Der Geschmack dieser Frucht 
wurde so lebendig beschrieben, daß Burbank beschloß, sie unbedingt bei 
sich für Versuche zu verwenden. Nach einem Mißgeschick gelangte 
die nächste Sendung unbeschädigt in seinen Besitz. Nur vier Jahre ver­
gingen, dann brachte der neue Jahreskatalog zwei neue Sorten, die in 
bezug auf Festigkeit, Wohlgeschmack und Aroma Spitzenleistungen 
darstellten. Bis es soweit war, waren aber wieder 35000 Pflanzen durch 
seine Hände gegangen, von denen schließlich ein Dutzend das Geschenk 
für die Menschheit wurden. 

Ein fröhlicher Mensch 

"Die Leute wundern sich, wie ich mich so jung erhalten habe", sagte er 
einmal, "ich bin siebenundsiebzig und kann noch immer über einen Zaun 
steigen oder einen Wettlauf mitmachen. Das kommt daher, daß mein Körper 
nicht älter ist, als mein Geist - und mein Geist ist jung." 

Ein so sonniger Mensch wie Luther Burbank hat kaum je auf der Erde 
gelebt. Auch bei anstrengender k ö rp e r li eher Ar bei t vergaß er nicht den 
Humor, sondern riß mit seinem Lachen alle Mitarbeiter zu eifrigem Tun 
mit. Für ihn floß das Leben über an Wundern, Schönheit und Herrlichkeit. 
Und da er an die Macht des Einflusses von Gut und Böse auf die 
Menschen, die Welt und alles Leben glaubte, sollte man eben immer 
nur das Beste tun. Er selbst lebte mit vertrai1.ensvoller Sicherheit den 
Grundsatz vor, nach dem gut geleistete Arbeit, aufrichtiges 
Streben und treue Anhänglichkeit an hohe Ideale die gesamte 
und einzige Pflicht des Menschen sind. In diesem Glauben starb 
er 1926. 

Den Sinn des Lebens und unserer Entwicklung aber legte der PHan­
zenzüchter von Kalifornien in einem Gedanken nieder, mit dem er auch 
sein Buch "Lebensernte" beschloß: 
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"In dem Geist und der seelischen Verfassung des 

Menschen liegt die Entscheidung über sein Schicksal." 



SCHWARZWÄLDER UHREN 
ERZÄHLEN IHRE GESCHICHTE 

Wer vom Schwarzwald hört, denkt an 
lohnende Reiseziele: tannenrauschende 
dunkle Wälder mit verträumten Bergseen, 
romantische Täler, alte historische Städte 
und berühmte Badeorte, idyllische Dörfer 
mit den typischen Bauernhäusern-er denkt 
aber auch an die hier seit Generationen ein­
gesessene Uhrenindustrie, die aus einem 
jahrhundertealten, über denganzensüdlichen 
Teil des Schwarzwaldes verstreuten Haus­
gewerbe entstand. 

Da die Entwicklungsgeschichte und das 
Schicksal einzelner größerer Werke gleich­
bedeutend ist mit derjenigen der gesamten 
Industrie, bringen wir im folgenden eine 
Unterhaltung mit dem Mitinhaber einer 
der größten Herstellungsstätten, der Kienzle­
Uhren-Fabriken. 

Dr. S.: "Erzählen Sie mir doch bitte etwas von der Entstehungsge­
schichte der weltberühmten Schwarzwälder Uhren!" 

H. K.: "Geschichtliches ist meist langweilig, aber hier geht es ja keine 
tausend Jahre zurück; denn die haus gewerblichen Anfänge der Uhr­
macherei im Schwarzwald liegen im 17. Jahrhundert. Um das Jahr 1640 
sollen die Gebrüder Kreutze im alten Glashof bei Waldau auf der Rödeck 
die erste Schwarzwälder Uhr gebastelt haben, aber geschichtlich verbürgt 
ist das nicht. Der Dreißigjährige Krieg und die nachfolgenden unruhigen 
Zeiten haben alle beweiskräftigen Spuren verwischt. Fest steht 
nur, daß als einer der frühesten Verfertiger Schwarzwälder Uhren der 
unweit von St. Märgen beheimatete Schreiner Lorenz Frey gilt, ein 
armer Teufel, der auf keinen grünen Zweig kam, weil ihm das Herum­
basteln mehr behagte als das angelernte Handwerk. Ende des 17. Jahr-
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hunderts verfertigte er einfache hölzerne Waaguhren, deren Vorbild 
ihm irgendwo - vielleicht sogar bei der Familie Kreutze - begegnet 
war." 

Dr. S.: "Weshalb hat sich gerade hier im Schwarzwald die Uhren­
industrie entwickeln können? Wahrscheinlich durch das Vorhandensein 
des Rohstoffes Holz ?" 

H. K.: "Ja, das ist richtig. Aber eine weitere Tatsache liegt in der 
damals verkehrsfeindJichen Abgeschiedenheit des Schwarzwaldgebietes, 
der dadurch auf sich selbst gestellten Bewohner, der kargen, nicht einmal 
das Lebensnotwendigste darbietenden Landwirtschaft und der ange­
borenen ,Pröbelei' seiner Bewohner. Der lange Winter mit seiner im 
Frühjahr nur langsam weichenden dicken Schneedecke forderte zu 
Basteleien geradezu heraus. Und - das Material dazu stand vor der Tür: 
Der unendliche Wald lieferte es. 

In Schweruiingen begegnen wir in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zwei Bürgern, die als 
Uhrmacher bekannt waren. Lange Jahre hindurch 
findet man in den historischen Aufzeichnungen von 
Uhrmachern nichts mehr, doch ist wohl anzunehmen, 
daß nicht nur diese beiden sich mit der Herstellung 
von Uhren beschäftigten, und daß auch andere 
Schwenninger Bürger diese Kunst übten. Es ist be-

Jakob Kienzle wundernswert, wie es möglich war, mit so bescheidenen 
Einrichtungen einen gebrauchsfähigen Zeitmesser zu 

liefern, und doch singt man heute noch in aller Welt den ältesten 
Schwarzwälder Uhren, die man hin und wieder findet, alles Lob. In jene 
Zeitspanne fällt das G·eburts jahr des Bürgers J ohannes S chi e n k er, des 
eigentlichen Stammvaters des heutigen Werkes. 

Am 18. April 1883 übergab Vater Christian Schlenker seinem Sohn 
Karl Johannes und seinem Schwiegersohn Jakob Kienzle das bis dahin 
nur handwerksmäßig betriebene Geschäft - aber den Keim zum heutigen 
Werke von Weltruf legte schon 1822 der im Jahre 1787 geborene obenge­
nannte Schwenninger Bürger Johannes Schlenker, der Vater von Chri­
stian. Er machte sich 1822 in Schwenningen als Uhrmacher meister 
selbständig. 

Die damals 12 Stunden gehenden, mit den bescheidensten Einrich­
tungen angefertigten Holzuhren mit Holzspindeln und Schnuraufzug 
(also Gewichtantrieb) brachten nur kargen Verdienst, und der Meister 
hätte wohl kaum sich und seine Familie durchbringen können, wenn er 
nicht nebenbei Landwirtschaft betrieben hätte." 
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Dr. S.: "Die damalige Herstellung ist wirklich beschwerlich gewesen. 
Wahrscheinlich war es auch der Vertrieb ?" 

H. K.: "Ja, vielleicht war der Vertrieb sogar das Schwierigste. Auf 
Traggestellen - den ,Krätzen' - mußten die im Winter hergestellten 
Uhren im Sommer von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt befördert 
werden, und es zeugt von schwäbischer Willenskraft und hartem Durch­
halten, wenn auf diese Weise seIhst ausländische Absatzgebiete, wie 
Böhmen und Österreich, ja sogar Teile von Rußland und der Balkan, 
Frankreich, England und Italien ,erschlossen' wurden. Die Söhne des 
Meisters gingen so Jahr für Jahr in die Weite, um für den notwendigen 
Absatz zu sorgen, selbst dann noch, als die Benutzung der inzwischen 
aufgekommenen Eisenbahn eine bequemere Art des Vertriebes ermög­

lichte. Der zweite Sohn des Meisters, Erhard, 
war später fast immer draußen; in Prag und 
Wien errichtete er Verkaufs stellen , bereiste viel 
den Balkan, und von ihm stammt ein geflügeltes 
Wort, das in gewissen Kreisen viel die Runde 
machte, wenn es galt, sich wegen einer Ver­
spätung oder Versäumnis zu entschuldigen: 
,Ich komme direkt von Korfu'. 

Die nachfolgende dritte Generation traf es 
schon besser. Der Enkel des Meisters, der später 
zum Hofrat ernannte Karl Johannes Schlenker 
und dessen Schwager, der spätere Geheimrat 
und Dr.-Ing. h. c. Jakob Kienzle, die im 
Jahre 1883 in bescheidenem Umfang mit der 

fabrikmäßigen Herstellung von Uhren begannen, hatten wenigstens 
einen Grund, auf dem sie bauen konnten. 

Jakob Kienzle hatte keine rosige Jugend, aber die frühzeitige Ent­
wicklung zum selbständigen Denken und Handeln läuterte ihn für seine 
späteren Aufgaben und gab ihm ein gutes Rüstzeug auf den Lebensweg. 
Dem Besuch der Schwenninger Realschule schloß sich seine kauf­
männische Ausbildung in einem Triherger Handelshause an. Als Acht­
zehnjähriger kommt er in eine größere Weberei am Bodensee, und mit 
20 Jahren sehen wir ihn schon als selbständigen Leiter der Versand­
abteilung eines älteren Schwenninger Uhrenbetriebs. Sein Weitblick er­
kannte schon frühzeitig die Möglichkeiten einer fabrikmäßigen Her­
stellung der noch meist handwerklich geschaffenen Uhrenteile und 
fertigen Uhren. Seit er mit 24 Jahren in die alte Uhrmacherfamilie 
Johannes Schlenker eingeheiratet hatte, lief sein Lebensweg in festen 
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Bahnen: Die Uhr, der er sich nunmehr verschrieb, hielt ihn fest. Wie allen 
Menschen, die Pionierarbeit aufihrem Gebieteleisten unddamitdieMensch­
heit vorwärtsbringen, war ihm die Gabe verliehen, vorausschauend abzu­
wägen, die Zukunftsaussichten klar zu erkennen, sich nicht irre machen 
zu lassen durch zweifelnde oder gar lachende Zeitgenossen, die nicht 
hinter ihre kleine kulissenverhangene Welt zu hlicken vermögen. Wir 
können den im Februar 1935 verewigten Mitbegründer und späteren 
alleinigen Inhaber und Leiter des aufblühenden Werkes - der Schwager 
Karl Johannes Schlenker schied schon 1897 krankheitshalber aus der 
Firma aus und starb 1937 als Privatmann in Stuttgart - über seine 
Pläne und Ideen nicht mehr selbst befragen, aber dank der Erinnerungen 
an Gespräche im Familienkreise können wir uns recht gut in seine Ge­
dankenwelt versetzen. 

Wir erkennen, daß es in Erinnerung an seine schwere Jugend nicht 
nur das Trachten nach einer besseren Zukunft für sich selbst und seine 
Angehörigen gewesen ist, die ihn zu überragenden Leistungen anspornte, 
sondern auch das ideale Ziel, die Uhr als unentbehrliches Kulturgut 
durch rationelle Herstellung weitesten Kreisen zugänglich zu machen. 

Zwei Jahre nach der Gründung konnte der Betrieb in eine käuflich 
envorbene, stillgelegte Schloß- und Beschlägefabrik verlegt werden. Bis 
1894 wurden ausschließlich die feinen Massivuhren, von diesem Zeitpunkt 
an auch die sogenannten Uhren amerikanischen Systems hergestellt, die 
eine billigere und rationellere Fabrikation ermöglichten. Die Belegschaft 
der damaligen Uhrenfabrik Schlenker & Kienzle war schon im Jahre 1894 
auf 400 Köpfe gestiegen, und die Erfolgsetappen mehrten sich von jetzt 
ab in wesentlich kürzeren Zeiträumen. Im Jahre 1908, in dem die Uhren­
fabrik Schlenker & Kienzle auf ein 25 jähriges Bestehen zurückblicken 
konnte, zählte die Belegschaft bereits 1700 Köpfe. 1912 wurde die Vjllin­
ger Uhrenfabrik von C. Wemer, die früher in der Uhrenindustrie eine 
führende Rolle spielte, durch Kauf eingegliedert. Im Jahre 1928 wurde 
mit der bedeutenden Schwenninger Uhrenfabrik Thomas Ernst Haller 
eine Fusion eingegangen. Die Hallers sind eine ebenso alte, traditions­
reiche Schwenninger Uhrmachergeneration. Durch die im Jahre 1901 
von Kommerzienrat Thomas Haller vollzogene Gründung entstanden 
die Uhrenfabriken Thomas Ernst Haller, und nach der Fusion der Kienz]e 
Uhrenfabriken AG. mit der Firma Thomas Ernst Haller hatten die 
Kienzle Uhrenfabriken 3500 Arbeiter und Angestellte. 

Die Jahreserzeugung betrug im Jahre 1935 rund 4091000 Stück 
Uhren, gegen 2100 Stück im ersten Gründungsjahr 1883 und 1025000 
Stück nach 20 jährigem Bestehen 1903." 
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Dr. S.: "Das ist eine wahrlich einzigartige Erfolgskurve, aber Sie 
haben sicherlich auch Rückschläge gehabt." 

H. K.: "Allerdings, manch schwere Sorgen hatte Jakob Kienzle, 
besonders um die gleichbleibende Beschäftigung seiner vielen Mitar­
beiter, die ihm alle am Herzen lagen; denn Konjunkturschwankungen 
blieben nicht aus. Der 1928 erfolgte Zusammenschluß mit der Thomas 
Haller AG. und 1931 mit der Dufa AG., Leipzig, sind die Folgen der 
schweren Jahre. 1905 brannte die Holztrockenanlage bis auf die Grund­
mauern nieder, ein noch größeres Feuer legte 1927 die gesamte Anlage 
für die Holzgehäuse-Herstellung in Asche. Dieser letzte schwere Schlag 
drückte den damals 68jährigen keineswegs nieder. Mit rastlosem Eifer 
ging es an den Wiederaufbau, und heute steht an der ehemaligen Brand­
stätte jener moderne großartige Zweckbau der Kienzle-Holzgehäuseher­
stellung mit dem charakteristischen 42 m hohen Wasserturm." 

Dr. S.: "Wie beurteilen Sie die Zukunfts aussichten der deutschen 
Uhrenindustrie ?" 

H. K.: "Die Auslandsmärkte haben wieder Interesse für deutsche 
Uhren, wie zahlreiche Aufträge beweisen. Der stärkste Faktor im 
Kampf um die Märkte bleibt die deutsche Qualität, verbunden 
mit einem sicheren Stilgefühl. Die Welthandelsumsätze sind vorläufig 
noch unbefriedigend. Kontingente,Zölle und Einfuhrerschwerungen son­
stiger Art sowie Devisenvorschriften hemmen die wünschenswerte 
Ausdehnung des Warenaustauschs." 

Dr. S.: "Sicherlich wird es Ihnen gelingen, die bestehenden Schwierig­
keiten zu überwinden; Sie leiten doch zusammen mit Herrn Willi 
Haller, als Männer der zweiten Generation, gemeinsam mit Ihrem 
tüchtigen Direktor Georg Ehnes die Geschicke der Firma. Ist denn der 
Markt jetzt aufnahmefähig?" 

H. K.: "Zwei Drittel der gesamten Produktion fanden früher den 
Weg ins Ausland und müssen ihn auch heute wieder finden. Der Inlands­
markt ist in normalen Zeiten nur für ein Drittel der Erzeugung auf­
nahmefähig. " 

Dr. S.: "Nun müssen Sie mir für unsere technisch interessierten 
Leser noch etwas über die Herstellung der Uhren sagen. Wir gingen 
davon aus, daß die Schwarzwälder Uhren in ihren ersten Anfängen ein 
hölzernes Werkgestell hatten, wobei auch Räder, Triebe und Wellen aus 
Holz gebastelt wurden." 

H. K.: "Das stimmt. Als einziges Werkzeug für diese komplizierte 
Holzbearbeitung dienten in der Hauptsache das Schnitzmesser, die Säge 
und dann noch die Feile. 
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Diese primitiven Mittel ließen den Schwarzwälder Bauern nicht 
ruhen, dauernd nach Verbesserung der Werkzeuge zu streben. Schon zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts finden wir denn auch bereits das Zahnge­
schirr, welches das äußerst zeitraubende und große Geschicklichkeit er­
fordernde Radschneiden erleichtern half. 

Eine wesentliche Änderung brachte um die Mitte des 18. J ahrhun­
derts die Einführung des Messings. Zwar waren es zunächst nur die 

Gangräder (also die Räder der 
Hemmungsteile des Werkes) der 
inzwischen eingeführten Pendel­
uhren mit ,Schwarzwälder Blech­
ankergang' und erst viele Jahre 
später die übrigen Räder, die aus 
Messing hergestellt wurden. Auch 
der englische Stahl fand um diese Zeit 
Eingang in die Werkstatt der dama­
ligen Uhrenhersteller. 

Ein wichtiger Bestandteil der 
Schwarzwälder Uhr ist der Hohl­
trieb, dessen ,Spindelwagen' in 
jener Frühzeit der Schwarzwälder 
Uhrmacherei ebenfalls aus Holz ge­
fertigt wurde. Die Hauptschwierig­
keit für die Herstellung der Hohl­
triebe war das Bohren der Löcher, in 
welche die Triebspindeln eingesetzt 
werden mußten. Aber auch hier wurde 

Bohren mittels Bohrlehre der äußerst primitive Drillbohrer, 
der nur durch sehr geschickte Hand­

habung eine gute Arbeit ermöglichte, ersetzt durch das Bohrgeschirr. 
Schon an diesen wenigen charakteristischen Arbeiten der Schwarzwälder 
Uhrmacherei wird verständlich, daß mit der konstruktiven Weiterbildung 
der Uhr auch die Verbesserung der technischen Herstellungsmittel 
dauernd Hand in Hand gehen muß." 

Dr. S.: "Sie erzählten mir bei unserem letzten Beisammensein etwas 
über den Ein fl u ß der a m e r i k a il i s c h e n Uhr e n in du s tri e auf 
die deutsche Herstellung. Wie verhält es sich damit ?" 

H. K.: "Die Schwarzwäldler suchten nach immer neuen Fertigungs­
und Vertriebsmethoden. Eine völlig neue Technik offenbarte sich 
ihnen in den sogenannten "Amerikaner-Uhren", durch die eine neue 
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Fabrikationsepoche eingeleitet wurde. In der Mitte des 19. Jahr­
hunderts hatte sich die amerikanische Uhrenindustrie, einst von 
ausgewanderten Schwarzwälder Uhrmachern dort gegründet, rasch ent­
wickelt. Wir hören, daß sie um 1855 jährlich einundeinehalbe Million 
Uhren herausbrachte. Der Erfolg der Amerikaner machte auf den 
damaligen Strohhutfabrikanten Erhard J un g ha n s, dem die schlimme 
Lage der Schwarzwälder Uhrmacherei bekannt war, den stärksten Ein­
druck. Zusammen mit seinem Bruder, der in Amerika die Uhrenfabrika­
tion kennenlernte, gründete er 1867 eine Fabrik, die Vorläuferin der 
heutigen Firma Gebr. Junghans AG. in Schramberg. Damit be­
ginnt die Entwicklung der Schwarzwälder Uhrmacherei zum Großge­
werbe und zur Großindustrie. 

In Schwenningen ist 
es der Kaufmann Fried­
rich Mauthe, der - seit 
1844 als erfolgreicher Uhren­
händler tätig - Ende der 
60 er Jahre in eigenem Be­
trieb zunächst nur 3e 
stündige Federzuguhren fa­
brizierte und nebenher auch 
Kuckuck - Uhren in Heim­
arbeit herstellen ließ. Die 
von den beiden Söhnen Vor dem Bundeshaus in Bonn 
weiter betriebene Firma 
Friedrich Mauthe GmbH. wandte sich um 1886 auch der Herstellung 
der "Amerikaner-Uhren" zu. 

Dr. S.: "Wie sieht nun eine moderne Uhrenfabrik aus?" 
H. K.: "Das Bild einer modernen Uhrenfabrik ist imponierend. In 

fast menschenleeren Räumen stehen Hunderte von automatischen Dreh­
bänken zur Anfertigung der Schrauben, Pfeiler, Stifte, Wellen, Triebe 
usw., ferner Greiferautomaten für die Bearbeitung der halbfertigen 
Hohltriebe; von einem Arbeiter werden mehrere Maschinen bedient. In 
einem anderen Saal dröhnen Reihen von Exzenter-, Zieh- oder Spindel­
pressen. Auch hier automatische Materialzufuhr, ja sogar mehrere durch 
Transportbänder oder Rutschen miteinander verbundene Pressen, die 
sich die Arbeitsteile selbsttätig zur weiteren Bearbeitung zuführen. 

Beim Zusammenbau wandern die Uhrwerke an langen Reihen von 
Arbeitern und Arbeiterinnen vorbei. An jedem Arbeitsplatz gehen sie 
durch Hinzufügen eines oder mehrerer neuer Teile oder durch emen 
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weiteren Handgriff immer mehr ihrer Vollendung entgegen. Von einem 
Zwischenlager, in dem die Uhrwerke aufs sorgfältigste ausreguliert 
werden, wandern sie in die Abteilungen, in denen die Uhrgehäuse ein­
gesetzt werden." 

Dr. S.: "Jetzt müssen Sie uns noch etwas über den Vertrieb sagen. 
Ich erinnere mich doch Ihrer großen Ausstellungswagen von früher." 

H. K.: "Für jede Leistung, mag sie auch noch so gut und preiswert 
sein, muß bekanntlich geworben werden; für Uhren naturgemäß erst 
recht; denn viele Hersteller konkurrieren miteinander. Der Inlands- und 
der Auslandswerbung widme ich deshalb stets meine Aufmerksamkeit. 
Das Bild, das Sie hier sehen, zeigt einen meiner drei Werbewagen, die 
damals die Sensation auf den Land- und Großstadtstraßen Deutsch­

Blick in das Innere eines Ausstellungsauto& 

lands und z. T. auch des Aus­
landes waren. Ein solcher Wa­
gen war 17 m lang, er hatte 
100 PS, 16000 kg Gewicht, 
Telefon, Schallplatten und Mi­
krophon-Übertragung, zwei 
Schlafgelegenheiten, fließendes 
Wasser usw. Die Wagen warben 
nicht nur für die deutsche 
Uhrenindustrie und den Uhr­
macher, sondern zeugten ü.ber­
haupt für den hohen Stand un­
serer Technik und Industrie. 
Die Wagen zeigten innen und 

außen eine eindrucksvolle Schau aller Kienzle-Uhren. 
Seit Mitte Oktober v. J. unternimmt ein solcher Wagen wieder 

Werbefahl'ten; möge er ein Symbol für eine weitere günstige Entwick­
lung unseres Unternehmens und der gesamten Schwarzwälder Uhren­
industrie sein ,,, 

Dr. S.: "Ich danke Ihnen für Ihren ausführlichen Bericht, und ich 
hoffe, daß unsere Freunde jetzt das kleine Wunderwerk ,Uhr' mit ganz 
anderen Augen betrachten werden." 
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LUDWIG ROSELIUS UND SEIN WERI( 

"Ihr kennt nur Kenntnis, 

ihr kennt nicht des Willens 

heißen Trieb, 

der Kenntnis erst gebiert." 

Das sind Worte einer der markantesten und 
stärksten Persönlichkeiten der Hansestadt Bre­
men, des ehemaligen bulgarischen General­
konsuls Dr. h. c. Ludwig Roseljus. Am 
15. Mai 1943 verstarb dieser von wahrer Liebe 
zu seiner Heimat und zum Deutschtum beseelte 
Bremer Kaufherr, dessen Tatkraft und Ideen-
reichtum unerschöpflich zu sein schienen. Sein 

Tod war nicht nur für sein Lebenswerk. die KajJee-HAG-Aktiengeselischaft, sondern 
auch für die Stadt Bremen ein unersetzlicher Verlust. Ein hervorragender Mensch, ein 
bedeutender Wissenschaftler, ein weitblickender Fachmann und ein feinsinniger Kunst­
freund ging zu früh dahin. - Eines unserer Redaktionsmitglieder unterhielt sich mit 
einem seiner engeren Mitarbeiter, der in gemeinsamer une;müdlicher Arbeit mit dem 
Gründer Roselius an den Erfolgen des Unternehmens beteiligt ist. 

Ein Besuch bei Kaffee Hag 

Redakteur: Aus meiner Kindheit entsinne ich mich des Namens 
"Hag" aus dem Grunde besonders eindringlich, weil zu jener Zeit Jungen 
und Mädel mit größter Begeisterung die jeder Kaffee-Hag-Packung bei­
liegenden Wappenmarken sammelten und tauschten. Demnach muß 
Ihre Firma schon lange Jahre bestehen. 

Prokurist B.: Im Jahre 1902 starb der Vater von Ludwig Roselius. 
Der Sohn Ludwig war zu jener Zeit knapp 10 Jahre im elterlichen Ge-
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schäft tätig. Bis zu seinem Eintritt hatte die Firma noch keinen ausge­
sprochenen Kaffeehandel betrieben, sondern die sogenannten" provisions" 
- d. s. Schiffsproviant, Reis, Schmalz, Kaffee - und viele andere 
Warenarten gehandelt. Erst im Laufe der Jahre spezialisierte man sich 
auf Betreiben des Sohnes Ludwig auf den Kaffee-Import. Die Firma 
Kaffee-HAG-Aktiengesellschaft wurde nach der Erfindung des Ver­
fahrens der Coffeinentziehung im Jahre 1906 mit einem Kapital von 
einer Million Mark gegründet und im selben Jahre im Bremer Holzhafen 
mit dem Bau der Werksanlagen begonnen. - Vielleicht wissen nicht 

alle Ihre Leser, daß das Wort 
"Kaffee Hag" eine Zusammenzie­
hung der Firma "Kaffee-Handels­
Aktien-Gesellschaft" ist. "Hag" 
wurde zum Begriff für coffeinfreien 
Kaffee, der vordem Krieg in 51 Län­
dem der Welt getrunken wurde. 

Redakteur : Welches waren die 
Beweggründe, Kaffee in großem 
Rahmen fabrikatorisch coffeinfrei 
zu machen und auf den Markt zu 
bringen? 

ProkuristB. : Den Anlaß gab der 
unerwartete Tod des Vaters, der in 

Die weiße Masse ist reines Coffein seinem Leben so gut wie nie krank 
gewesen war. Der Arzt vermutete, 

daß übermäßiger Coffeingenuß vielleicht ursächlich mitgewirkt habe. 
Von jenem Augenb,Iick an befaßte sich Ludwig Roselius mit der Idee, 

dem Kaffee das Coffein zu entziehen. Er verpflichtete zwei Chemiker und 
gab ihnen den lakonischen Auftrag, dem Kaffee das Coffein so zu ent­
ziehen, daß Geschmack und Aroma des coffeinfreien Kaffees in keiner 
Weise beeinträchtigt würden. Als die Versuche ergebnislos verliefen, 
ging Ludwig Roselius dieser Aufgabe selbst zu Leibe - und löste sie. 

Redakteur: Sicherlich sind diese Verfahren der Coffeinentziehung 
patentamtlich geschützt, oder arbeiten Sie ausschließlich nach Geheim­
verfahren ? 

Prokurist B.: Wir arbeiten sowohl nach einer größeren Anzahl von 
Patenten, als auch mit Verfahren, die Betriebsgeheimnis sind. Bei 
den patentierten Verfahren sind alte Patente inzwischen verfallen und 
durch modeme und wirtschaftlichere Verfahren ersetzt worden. Bereits 
nach dem Ersten Weltkriege hatte Roselius Patent- und Schutzschwierig-
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keiten. Wie er nach 1918 diese Schwierigkeiten meisterte, erzähle ich 
Ihnen im Laufe unserer weiteren Unterhaltung. 

Redakteur: Worauf ist es zurückzuführen, daß Ihr Unternehmen 
unter der Leitung seines Gründers einen solchen Aufschwung nahm und 
seinen Ruf in der ganzen Welt festigte? 

Prokurist B.: Als Ludwig Roselius in die elterliche Firma eintrat, be­
gann er gleich mit Reformversuchen, die bei der typisch konservativen 
Einstellung der Bremer Geschäftswelt strikte Ablehnung und Mißtrauen 
fanden. Man riet dem Vater, den Sohn schleunigst "über den Teich" zu 
schicken, damit ihm dieser das Geschäft nicht ganz und gar ruiniere. 
Aus den damals feierlich-
dunklen Kontoren mit Steh­
pulten wurden luftige und 
helle Arbeitsräume mit mo­
dernen Büromöbeln, neue 
Röstmaschinen und Verfah­
ren wurden ausgedacht und 
das Augenmerk auf Quali­
tätsware gelegt. In Ham­
burg, Amsterdam, London 
und Wien wurden Zweig­
häuser gegründet und in 
Übersee eigene Plantagen er­
worben. 

Das alles wurde durch die 

Ein Zweig des Kaffeebaumes mit Blüten und 
Früchten, die als Kerne die Kaffeebohnen enthalten 

unermüdliche Schaffenskraft und den fortschrittlichen Geist des jungen 
Roselius erreicht. Als im Jahre 1906 die Firma "Kaffee Hag" gegründet 
wurde, gab es hinsichtlich der Ren t ab i I i t ä t eines solchen Unternehmens 
geteilte Meinungen, zumal die Marktgängigkeit eines coffeinfreien Kaffees 
noch keineswegs erforscht war. Man prophezeite der Neugründung 
keine lange Lebensdauer, die Freunde von Roselius hatten jedoch zu 
seinem Tatwillen Zutrauen und ermöglichten durch hinreichende finan­
zielle Unterstützung die Gründung des Unternehmens. 

Redakteur: War der Tod des Vaters der alleinige Anlaß zur Gründung 
eines solchen Unternehmens? Ich kann mir nicht recht vorstellen, daß 
aus diesem Grunde allein auch noch so gute Freunde sich zu den gewiß 
nicht geringen Kapitalinvestitionen entschlossen hätten. 

Prokurist B. : Sie haben recht. Der Tod des Vaters und die Erkenntnis 
der Ursache seines Todes konnten nicht der einzige Anlaß zu dieser be­
deutsamen Gründung sein. Zu jener Zeit hatte man schon allgemein die 
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schädigende Wirkung zu starken Kaffeegenusses kennenge­
lernt. Gerade wohl deswegen, weil mit dem Kaffeegenuß Mißbrauch ge­
trieben wurde, argumentierte die Ärzteschaft mit immer größerem 
Erfolge dagegen. Der Kaffee-Importhandel merkte zudem mit zuneh­
mender Deutlichkeit die ihm hieraus entstehenden Gefahren. 

Roselius, ein Meister der Werbung 

Redakteur: Kam Ihrem jungen Unternehmen diese Tatsache in den 
Jahren der Gründung schon fühlbar zugute? 

Prokurist B.: Nein. Erst mußten auch bei uns Kinderkrankheiten 
überwunden werden. Mehrere Jahre lang arbeitete das Unternehmen 
ohne Gewinn, bis sich dann infolge unserer Aufklärung die Idee Bahn 
gebrochen hatte. 

Redakteur: Sicherlich war der Start einer solchen Aufklärung nicht 
leicht. Ich kann mir denken, daß an einem Kaffeehandelsplatz wie 
Bremen, mit dem wohl noch größeren Markt in Hamburg in unmittel­
barer Nähe, dem Vertrieb und der Werbung heftigster Widerstand ent­
gegengesetzt wurde. 

Prokurist B.: Das war von Herrn Roselius vorausgesehen. Er ging 
dessenungeachtet den Weg, den er gehen wollte, da er erkannt hatte, 
welche Bedeutung ein si.nnvoll und psychologisch richtig propagierter 
Markenartikel in der Zukunft haben könnte. So scheute er sich auch nicht, 
in einer Art zu ·werben, die nach damaligen Anschauungen konservativer 
Bremer Kaufleute an die Grenze des Unfairen stieß. 

Wie bei jedem Markenartikel, so ist ja auch beim Kaffee Hag die 
Werbung ein wesentlicher und für den Umsatz entscheidender Faktor. 
In einer Denkschrift, die Ludwig Roselius im Dezember 1914 an das Aus­
wärtige Amt richtete, befinden sich beachtenswerte Ausführungen über 
Organisation, Werbung und Propaganda. 

Es heißt darin u. a.: 

"Sehr bald verdankte ich wie viele andere Kaufleute meine Erfolge nicht 
mehr, wie früher, nur der Persönlichkeit und nicht mehr allein dem ener­
getischen Imperativ, sondern in der Hauptsache der Erkenntnis, daß die 
Massen nur dann gewonnen werden können, wenn es gelingt, ihnen be­
greiflich zu machen, daß ihnen Vorteile geboten werden, und wenn ihnen 
die Erlangung dieser Vorteile durch die bewußte organisatorische Anwen­
dung der Propaganda zum Selbstwunsch gemacht wird. 

Um die Vorteile, welche eine gute Organisation den Massen anbietet, ins 
richtige Licht zu setzen, muß also Propaganda gemacht werden. Prppa-
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ganda ist ein erweiterter Begriff für Reklame. Reklame kann unsolide, 
marktschreierisch und unreell sein. Die m::Jisten Menschen setzen dieses 
sogar, wie ich es früher getan habe, von jeder Reklame voraus. Das ist ein 
Irrtum. Reklamemachen im guten Sinne bedeutet: als Wissender des Guten 
andere Menschen, die dieses Gute noch nicht kennen, aufklären und ihnen 
dieses Gute ohne Zwang zugänglich machen. 

Eine gute Propaganda darf niemals auch nur den Anschein erwecken, 
als solle ein Zwang ausgeübt werden. Die Massen, welche durch Propaganda 
gewonnen u:erden sollen, miissen das Gefühl haben, als würden ihre eigenen 
Gedanken ausgesprochen oder verwirklicht. 

Im kaufmännischen Leben sind diejenigen Propaganda-Organisationen 
die stärksten, die niemals lügen, niemals ihre Hand zur Unwahrheit bieten 
und deren Vertreter moralische Qualitäten aufweisen. Weder im religiösen 
noch im politischen Leben ist das anders." 

Redakteur: Hat Kaffee Hag aus irgendwelchen Gründen - z. B. in­
folge Einsetzens einer starken Gegenpropaganda oder Veränderung der 
Marktlage - Krisenzeiten zu überbrücken gehabt? 

Prokurist B. : Außer solchen durch den ersten und insbesondere durch 
den letzten Krieg bedingten Umständen keine, die ins Gewicht gefallen 
wären. Nach dem ersten Kriege wurden in USA die Fabrikanlagen, die 
Patente und die Warenzeichen beschlagnahmt. Roselius gelang es jedoch, 
bis zum Präsidenten WiIson vorzudringen und so - jedenfalls teil­
weise - zu seinem Recht zu kommen. Er erhielt die Erlaubnis, nach 
seinem Verfahren, allerdings unter einem anderen Namen, in USA seinem 
inzwischen in andere Hände übergegangenen eigenen Kaffee Hag Kon­
kurrenz zu machen. Das tat er denn auch mit der ihm eigenen Gründlich­
keit. Aus dem Kaffee Hag wurde der "Sanka-Kaffee" (sans Kaffein). 
Zwei Kaffeehäuser und große Lichtreklamen der eigenen Fabrik machten 
den Sanka-Kaffee jedem New-Yorker geläufig. Schließlich mußten auf 
Grund der vielen Nachfragen aus den Reihen der Käufer auch die größten 
Nahrungsmittelkonzerne den Sanka-Kaffee führen. Das war ein Erfolg, 
wie er größer nicht sein konnte. Der letzte Krieg hat auf dem Gebiete des 
internationalen Patent- und Warenzeichenschutzes eine Lage geschaffen, 
von der wir - ebenso wie andere Markenartikelfirmen - nicht verschont 
geblieben sind. 

Redakteur: Über Ludwig Roselius ließe sich sicherlich noch vieles be­
richten, besonders bemerkenswert sind aber auch seine großen Verdien­
ste um das kulturelle Leben Bremens und seiner niedersächsischen 
und friesischen Heimat. 
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Prokurist B.: Auch seine vielseitige Begabung und Betätigung auf 
kulturellem Gebiet kann nur ganz kurz beleuchtet werden; denn zu 
vieles wäre auch hierüber zu sagen. Die bis in Überseeländer bekannte 
Böttcherstraße, die in Bremen Gegenstand heftiger Meinungsver­
schiedenheiten war, betrachtete Roselius als einen Versuch, heimatlich 
zu denken. In ihr sollte ein großes geschichtliches Vermächtnis Mahnbild 
der Gegenwart sein. Er selbst gibt zu, daß die Bauten Hoetgers, vor allen 
Dingen das Paula-Modersohn-Becker-Haus, von nur wenigen veratanden 
wurden. Wie sehr sein Sinnen und Trachten auf alles gerichtet war, was 
deutsch ist, beweist wohl am eindringlichsten, daß er die größte deutsche 
Exportbuchhandlung G. A. von Halem kaufte, um dadurch deutsches 
Ideengut besser in alle Welt hinaustragen zu können. Deshalb hat Lud­
wig Roselius auch die persönlichen Beziehungen zu dem Ausland stets 
für sehr wichtig gehalten. " Um die Geschicke Deutschlands günstig zu be­
einflussen, müssen wir ,heran an unsere Feinde von gestern' und sie zu 
unserem Freunden machen". 

Eine allgemeine Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse für all e 
steht ihm hierbei vor Augen. "Wir kämpfen für unsere Freiheit, daran 
mitwirken zu dürfen, daß die Arbeiter bessere Lebensbedingungen bekom­
men und die Menschheit auf eine höhere Stufe steigt . . . Als Kampf­
mittel bleibt uns die Arbeit, die Beherzigung menschlicher Tugenden sowie 
der Glaube an den Sieg des Rechtes. Unsere Arbeit und wirtschaftliche 
Leistung müssen zur Anerkennung gebracht werden als notwendig für die 
gesamte Menschheit." 

Hier zeigt sich die große menschliche Seite eines Ludwig Roselius, 
eines Menschen, der international denkt und doch gleichzeitig damit die 
tiefe Liebe zur norddeutschen Heimat verbindet. Dies spricht auch aus 
seinen einzigartigen Sammlungen. 

Es ist, wie gesagt, ganz unmöglich, im Rahmen dieser Unterhaltung 
auch nur annähernd die Vielseitigkeit seiner künstlerischen und kultu­
rellen Interessen zu streifen. 

* 

Mit diesen Worten schließt Herr Prokurist B. die Unterhaltung. 
Gerne folge ich der Aufforderung, einen Rundgang durch das Werk zu 
unternehmen, einen Blick in Fabrikationsräume, Lager und Rüros zu 
werfen. 
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Ein Spaziergang durch das Werk 

Schon von weitem erblicke ich das hohe Röstereigebäude mit den 
hoch oben angebrachten Buchstaben HAG, dem Wahrzeichen der Werk­
anlagen. Die großen Lagerräume nehmen den vom Schiff entladenen 
Rohkaffee auf. Sorgfältig wird darüber gewacht, daß alle Lieferungen 
genau dem Muster entsprechen, nach dem gekauft wurde. Dem Ein kau f 
wird allergrößte Sorgfalt gewidmet. Von allen angebotenen Kaffees 
werden Proben geröstet, gemahlen und aufgebrüht. In langer Reihe 
steht Kännchen neben Kännchen, vor jeder Kanne ein Becher, der die 
gleiche Nummer trägt wie die Kanne, hinter der Kanne ein Schälchen 
mit Röstkaffee und eines mit rohen Bohnen. Zunächst wird der Kaffee 
auf sein Aroma geprüft und dann in der Tasse probiert. Nur ausgesucht 
feine Sorten werden zu Kaffee Hag verarbeitet. Dabei wird edlen zentral­
amerikanischen Hochgewächsen und Kaffees von besten brasilianischen 
Plantagen der Vorzug gegeben. 

Sobald die gekauften Partien Kaffee hereinkommen, werden Aus­
fallmuster gezogen und mit den Kaufmustern verglichen. Werden Ab­
weichungen festgestellt, so kann die Arbitrage angemeldet werden. Das 
Wort ,Arbitrage' kommt vom Lateinischen ,arbiter' , d. h. der Schieds­
richter. In den Kaufverträgen wird festgelegt, wo die Arbitrage anzumel­
den ist, ob in Bremen, London, Amsterdam, Marseille usw. Das Arbitrage­
Gericht besteht aus Sachverständigen, sowohl aus Exporteur- wie Impor­
teur-Kreisen. Die Entscheidung des Arbitrage-Gerichts ist verbindlich 
und schließt die Anrufung der ordentlichen Gerichte aus. Entspricht der 
gelieferte Kaffee nicht der Qualität des Kaufmusters, so muß die Sen­
dung trotzdem abgenommen werden, nur wird dann ein angemessener 
Preisnachlaß gewährt. 

Doch zurück zum Werdegang des Kaffee Hag: 
Nachdem der Rohkaffee durch Siebe und Magnete gereinigt sowie ent­

staubt und gewaschen worden ist, wird er haushohen Silos zugeführt. 
In seiner Grundidee scheint das Verfahren der Coffeinentziehung dem 
Uneingeweihten auf den ersten Blick gar nicht so kompliziert zu sein, ge­
messen beispielsweise an den Schwierigkeiten der Gewinnung von syn­
thetischem Treibstoff oder synthetischem Kautschuk. Der Kaffee wird 
in seinen Zellen in riesigen rotierenden Trommeln mit Heißdampf auf­
geschlossen und mit geheimen Lösungsmitteln das Coffein ausgetrieben. 

Von den Lös~gsmitteln bleibt nicht die geringste Spur im Kaffee. 
Geschmack und Aroma werden nicht beeinträchtigt. Welcher Art die 
Lösungsmittel sind und wie der gesamte chemische Prozeß vor sich geht, 
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das ist zum Teil Betriebsgeheimnis. Große Kenntnisse und jahrelange 
Erfahrungen bester Fachkräfte müssen hierbei vorausgesetzt werden. 
Durchschnittlich werden 12 g Coffein aus einem Kilo Rohkaffee entfernt. 
Das Coffein wird der pharmazeutischen Industrie in gereinigtem Zustand 
zugeführt. Das ebenfalls entzogene Kaffeewachs wird nicht weiterver­
arbeitet. Nach dem Waschen und Trocknen wird der Kaffee geröstet, 
was große Erfahrungen voraussetzt, da der Röstprozeß ausschlaggebend 
ist für die Entwicklung des Geschmacks und des Aromas. Zwi­
schendurch werden Gewichtsverluste zwischen Roh- und Röstkaffee 

laufend kontrolliert und registriert. 
Den frisch gerösteten Kaffee 

Hag verpacken sinnvoll konstru­
ierte Packmaschinen, ohne daß er 
mit Händen in Berührung kommt. 
Um in den Packungen stets ein ge­
naues Gewicht zu haben, werden in 
kurzen Abständen Gewichtskon­
trollen durchgeführt. Auf einem 
laufenden Band gelangen die von 
der Maschine gepackten und ver­
schlossenen Päckchen in die Packe­
rei, wo sie in Wellpappe zu typisier­
ten Paketen verpackt und dann 
über ein Rollband in den Postwa­
gen zum Versand befördert werden. 

Von der Versand-Abteilung aus 
gelangen die Versandpapiere mit 

Eine moderne Großanlage für die Röstung RohrpostindieRöstereiundwerden 
des Kaffee Hag 

dort von einem Statistiker bearbei-
tet. Hierdurch wird erreicht, daß jeweils nur soviel Rohkaffee geröstet wird, 
als auch tatsächlich verschickt wird. Auf Bestellungen von Kunden, die aus­
weislich der Kundenkartei über dem Durchschnitt der üblichen Mengen­
lieferung liegen, geht, falls für eine erhöhte Bestellung keine besonderen 
Gründe vorliegen, erst eine Teillieferung hinaus. Die Ware soll eben so 
frisch wie möglich in die Hände des Verbrauchers kommen. 

* 
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DER 

OSKAR BARNACI( 

SCHÖPFBR DER ~ 

Wer sich mit Fotodingen beschäftigt, k ennt die 

L e ica. Was hat es mit dieser K leinbildkamera 

ar~f sich? Der ,'\fechaniker Oskar Barnack gilt als 

ih r Erfinder. Mit un rrmiidlich em F leiß sieht man 

diesen zurückhaltenden, kränklichen Mann an 

seinem Arbeitstisch sitzen und basteln. E r p robierte 

und probil'rte, bis in 

mühe~'oll er Kleinar· 

beit die Leica, u:ie wir 

sie heute kennen ,gebo· 

ren wurde. In der Ur. 

sprungs idee wur die 

Leica gar kein foto. 

grafischer Apparat; 

sie lI:ar vielmehr -

man höre und stalLne 

- einB el icht ungs· 

m e5S er. [ 'nd u'citer ist bemerkensu:erl, daß Barnack kein Fotograf Imr , Ein Foto· 

techniker hätte bei all den Schrderigkeiten, die sich ihm in den Weg :;Iellll'n , geu'iß kapi. 

tuliert. Nach dem Ersten Weltkrieg begann der beispiel10SI' Siegeszug dieses kleinen 'ffunder. 

u:erkes, das Ernst Leitz gegen den Widerspruch seiner GeschiiJispartnel' in Serien fabri­

zieren ließ. 

Leitz produzierte Mikroskope und Ferngläser 
Bevor wir uns der Geschichte des Erfinders der Leica zuwenden, 

wollen wir einen kurzen Blick auf die Entwicklung der optischen Indu· 
strie in Deutschland werfen. In Jena entstanden vor etwa 80 Jahren 
durch ein fruchtbares Zusammenwirken zwischen dem Optiker Zeiß, 
dem Glasmacher Schott und dem Privatdozenten Abbe optische Geräte, 
die den Bedürfnissen der Jenaer Universität angepaßt waren. In Wetzlar 
fügte es sieh, daß um 1864 ein in Pforzheim beim Mostwaagen.Öchsle und 
dann in der Uhrenindustrie von Genf und Neuenburg geschulter Fein­
mechaniker, der Lehrerssohn Ernst Leitz aus dem oberbadischen Sulz-
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burg, in die vom frühverstorbenen mathematikkundigen Kellner gegrün­
dete Zehnleutewerkstatt eintrat. Sehr bald wurde er Teilhaber und spä­

Mikroskop 
von Ernst Leitz 

aus dem Jahre 1873 

ter Alleininhaber der "Optischen Werkstätte··. 
Dieser Leitz muß eine prächtige Natur gewesen sein, 
handwerklich wohlfundiert, weltoffen und ingeniös, 
gleich treffsicher im Umgang mit Untergebenen wie 
mit den Gelehrten von den nahen Universitäten 
Gießen und Marburg. Er hatte indessen auch Glück. 
Die Optik der Kellnersehen Teleskope und Mikro­
skope war gut, doch ihr Stativ einer Verbesserung 
fähig. Leitz konstruierte es nach den Wünschen der 
Mediziner und der Naturwissenschaftler, die bis da­
hin meist auf französische Fabrikate angewiesen 
waren, um. Er kam damit hinein in die gerade 
anhebende Aera der Kleinweltentdeckungen. Die 
großen deutschen Ärzte fanden den Tuberkel- und 
den Kommabazillus, die Trichine, den Diphtherie­
bazillus und so fort. Welcher Bedarf an Vergröße­
rungsmitteln entstand allein durch die Schnell­

diagnose des Diphtherieabstrichs ! Und der wachsame Leitz, der 
selbst die Kongresse und Ausstellungen besuchte, vermochte viele 

Großes, modernes Forschungs­
mikroskop 

dieser Wünsche prompt zu erfüllen, be­
kam daher immer rascher Kontakt auch 
mit auswärtigen bedeutenden Gelehrten, 
mit dem Histologen Kölliker, den Ana­
tomen Gerlach und Flemming, mit Ro­
bert Koch, mit Rudolf Virchow. Sie be­
fruchteten sein Unternehmen mit ihren 
Anregungen, er ihre Arbeit mit seinen 
Erzeugnissen. 

Daß ein solches Handwerk in den 
Bereich der Wissenschaft hinein'wuchs, 
war unausbleiblich. Daher ließ Leitz meh­
rere Physiker für die Systematisierung 
der Konstruktionen in einem besonderen 
wissenschaftlichen Büro sorgen. Ja, Leitz 
selbst wurde Wissenschaftler, wenn auch 

unter seinen längst nach Tausenden zählenden Werkleuten das stolze 
Wort kursierte: "Wir sind Mechaniker, und das genügt:· Er baute 
also nicht nur das erste Metallmikroskop, er vervollkommnete während 

130 



des Siegeslaufes der Lichtbrechungstechnik sein Polarisationsmikroskop 
und half durch möglichst vereinfachte Instrumente die Gefüge der 
tierischen Gewebe, der toten Steine und Metalle erschließen; die Firma 
schuf Ferngläser, Meßgeräte, industrielle Kontrollinstrumente, Projek­
tionsapparate, Mikrophotogeräte, schließlich über das kinematogra­
phische Gebiet hinweg die weltbekannten Kleinkameras - alles in 
selbstverständlicher Präzision. 

Der Feinmechaniker Barnack kommt zu Leitz 

Vor vierzig Jahren war es für einen jungen Mechaniker üblich, ein 
paar Jahre auf Wanderschaft zu gehen, um seinen Gesichtskreis zu er­
weitern. In Jena hatten sich zwei getroffen: Oskar Barnack aus Ber­
lin und Emil Mechau aus Liebenwerda. Mechau war hochbegabt, 
selbstbewußt, impulsiv und hatte den Kopf voll großer Pläne. Barnack 
dagegen war still, zurückhaltend und etwas kränklich; er hörte gern 
Musik und spielte meisterhaft Schach. Dieser Gegensatz mochte 
dazu beigetragen haben, daß sie Freunde wurden. Mechau fand eine 
Stellung bei Leitz und konstruierte einen Kinoprojektor mit optischem 
Ausgleich. Als ein neuer Meister für die Versuchsabteilung für Mikro­
skopie gesucht 'wurde, empfahl Mechau seinen Freund Barnack, der in 
Jena eine einfache Stellung ohne Entfaltungsmöglichkeit hatte. In seiner 
Antwort an Mechau vom 11. Juli 1910 schreibt Barnack: 

"Es kann einem Geschäft nicht angenehm sein, wenn ein junger, sich 
in eine neue Materie einzuarbeitender Angestellter sich alle Jahre ein bis 
zwei Monate aus Gesundheitsrücksichten dispensieren lassen muß, ganz ab­
gesehen, daß mir dann eine Kur als Privatmann zu teuer kommen würde:" 

Mechau überredete Barnack, trotzdem zu kommen. Der Seniorchef 
Ernst Leitz schloß Barnack wegen seines bescheidenen Auftretens und 
seines hohen technischen Könnens bald ins Herz. Sein erster Versuch 
auf seinem neuen Arbeitsplatz war die Herstellung einer Kinoaufnahme­
kamera. Mit einem selbstkonstruierten Modell nahm er die kleinen Ge­
schehnisse im Leben des Städtchens, einmal einen Brand, ein Hochwasser 
oder das Wetzlarer Ochsenfest - einen alten Volksbrauch - auf. In der 
Art, wie er die Sze.nen erfaßte, konnte er es mit einem Wochenschau­
reporter gut aufnehmen. Schwierig war es aber, die rechte Belieh tungs­
zeit zu finden. Da kam er auf den Gedanken, eine kleine Kamera für 
Kinofilm zu konstruieren, um mit ihr an Ort und Stelle zunächst schnell 
ein paar Probebelichtungen zu machen. Gedacht, getan - und so ent­
stand die Ur-Leica. 
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Barnack erkannte jedoch sehr 
bald, auf noch frühere Überle­
gungen zurückgreifend, daß er im 
Begriffe stand, mit diesem für 
seine ganz persönlichen Versuchs­
zwecke konstruierten "Belich­
tungsmesser" eine richtige und 
komplette kleine fotografische 
Aufnahme- Kamera zu bauen. Sie 
hatte im engsten Ausmaß man­

cherlei Eigenheiten mit den damals bekannten großformatigen Schlitz­
verschluß-Kameras gemein, ging aber in ganz wesentlichen und entschei­
denden Zügen - nicht zuletzt in der Größe des verwendeten Negativ­
Materials und in der Verwendung von perforiertem Kinofilm - ganz 

neue und eigenwillige Wege. 

Barnack war nur Techniker, kein Fotograf! 

B arnack war nich t Foto graf. Man darf sagen 
"Gott sei Dank"! 

Denn wäre er es gewesen, so würden sich seinen 
Überlegungen tausend Hemmungen und a11 die rein 
fototechnischen Erwägungen des ausgesprochenen 
Fachmannes in die Wege gestellt haben. Sie waren 

es auch, die es den Fotografen zunächst schwer machten, an die Zukunft 
dieses kleinen Apparates für wirkliche und ern"te Fotoarbeit zu glauben. 

Wie sollte denn auch, wo die Fotografen alle damals unter der Sugge­
stion des 0 r i gin a I ab zug s nach sehr großen Plattenformaten standen, 
das kleine Negativformat über eine naturgemäß sehr starke Vergröße­
rung auch nur annähernd gleiche fotografische Qualitäten hergeben? 
Dies war ein sehr ernster, aber auch begründeter Einwand. Die Schärfe 
konnte nicht präzis genug, die feinste Struktur nicht deutlich genug sein, 
das Vergrößern war verpönt. Das, was man als Ideal ansah, konnte nur 
der Originalabzug einer großen Negativplatte hergeben. Viele verwarfen 
damals bereits die 18 X 24 cm Kamera und gingen zu noch größeren und 
schwereren Apparaten mit monströser Optik über, immer mit dem Be­
streben, noch präzisere, noch klarere Bilder zu erzeugen, mit einer ge­
radezu mikroskopischen Feinheit aller Einzelheiten. 

Barnack diskutierte viel mit Fotoleuten über seine Kamera. Immer 
wieder setzte er sich mit den Einwendungen in seiner bescheidenen und 
keineswegs überzeugenden Art auseinander. Noch immer war die ge-
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brauchsfertige Leica nicht da. Nur ein einziges Exemplar war vor dem 
Ersten Weltkrieg fertig, das Dr. Ernst Leitz auf eine Amerikareise mit­
genommen und vor Ausbruch des Krieges wieder zurückgebracht hatte. 
Während des Krieges 1914-18 arbeitete Barnack an der Fortentwick­
lung weiter, jedoch setzten seine entscheidenden Arbeiten erst nach 1918 
ein. Barnack verbesserte immer wieder sein altes Modell, und man konnte 
der Meinung sein, daß diese "un produkt i ve" Arheit sich nicht mit einer 
kaufmännischen Kalku­
lation vertrüge. Die 
Frucht dieser emsigen 
Arbeit lag in immer aus­
gereifteren Modellen auf 
dem Tisch. Durfte der 
Versuch gemacht wer­
den, das Werk Barnacks 
aus seinen Händen in die 
Fabrik zu gehen, damit 
aus dem Modell eine Fer­
tigung zunächst im klei­
nen und später vielleicht 
in größeren Serien wurde? 

Im Jahre 1924 beginnt 

die Fabrikation 

Wer konnte die Ver­
antwortung für eine so 
einschneidenPe Enfschei­
dung tragen? Wer konn­
te es zu jener Zeit? 
Das Millionenheer der 

Die Linsen werden poliert 

Arbeitslosen wuchs täglich; der Außenhandel stockte. Die Leitzwerke, 
die von jeher ihre hochwertigen Erzeugnisse - Mikroskope, Projektoren, 
Ferngläser - über die ganze Welt geliefert und mit ihnen der deutschen 
optischen Industrie Weltgeltung und Achtung verschafft hatten, sahen 
sich einer schweren Wirts~haftskrise gegenüber. Die Le.i.tzwerke hatten 
aber einen Rest treu gebliebener Kunden, die auch weiter gern beziehen 
wollten. Aber diese entweder gesinnungsmäßige oder von anderen Ge­
sichtspunkten diktierte Anhänglichkeit genügte niemals, die Kapazität 
eines so großen Werkes mit einem Stamm hochqualifizierter Arbeits­
kräfte auch nur annähernd auszufüllen. 
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Für Dr. Ernst Leitz war die Lage damals sehr schwierig. Sollte er 
seine Facharbeiter, die mit Meßinstrumenten und Mikroskopen umzU­
gehen verstanden, auf die Straße schicken? Wie sollte er seine Kapazität 
ausfüllen? An warnenden Stimmen fehlte es nicht, die gegen den Plan 
sprachen, die Barnacksche Klein-Kamera zu produzieren. Man wollte 
bei der schwierigen Lage des Werkes jedes unsichere Experiment mit 
Fabrikaten, die wie die Leica nicht dem eigenen Fertigungsprogramm 
entsprachen, unter allen Umständen vermeiden. Barnack selbst war 
keine Kämpfernatur. Er verstand es zu konstruieren, aber er verstand 
es nicht, sein Werk zu verteidigen. Das entsprach nicht seiner stillen Art. 
Für ihn setzte sich Dr. Ernst Leitz ein. In einer internen Geschäftsaus­
sprache im Jahre 1924 entschied er gegen alle Widerstände, daß die 
erste Klein- Serie von Leica-A pparaten in das Fertigungspro -
gramm aufgenommen werden solle. Damit erst war die Leicageboren. 

Die Fotografen benutzten damals die Leica nur "nebenbei". Im 
Kreise der Kameraden wurden sie bewitzelt und belacht, wenn sie das 
kleine Ding aus der Tasche zogen. Aber so viel stellten die wenigen, die 
sich ihrer "nebenbei" bedienten, sehr bald fest: Es war plötzlich gerade 
dadurch, daß die Kamera eben überall da benutzt wurde, wo es mit den 
anderen Konstruktionen nicht ging, ein neuer Bildstil da. Auf einmal 
war das ungezwungen erhaschte, aus dem Hinterhalt geschossene Bild da, 
das Menschen und Situationen zeigte, wie mansie noch kaum gesehenhatte . 

Presse und Werbung reagierten auf diese Bilder mit dem Ausruf der 
Erleichterung. Endlich einmal etwas Neues, nicht Alltägliches! Lieber 
ein ganz ungewöhnliches und überraschendes Bild mit kleinen techni­
schen Mängeln als ein langweiliges Alltagsbild mit noch so guten tech­
nischen Qualitäten! So verbanden sich sehr frühzeitig Presse und vor­
ausschauende Werbeleute in ihrer Einstellung zu dem Neuen mit den 
wenigen, die erkannt hatten, daß Presse und Werbung durch die Leica 
und das durch sie gegebene neue Leben mit neuen Anregungen und einer 
völlig neuen Auffassung vom Bilde nur bereichert werden könnten. 

Leica-Bewegung führt zum Welterfolg 

Wir wollen hier nicht 'Vergessen, daß auch Max B ere ck, der Schöpfer 
des ersten Leica-Objektives "E I ma r", viel zum Erfolg beigetragen hatte. 
Immer noch mußten die zahlreichen Zweifler bekehrt werden, die es 
einfach für unmöglich hielten, von einem S9 winzigen Negativ Vergröße­
rungen im Format 60 X 80 cm herzustellen, wenn nicht irgendwelche 
- natürlich verschwiegene - Mittel zu Hilfe genommen würden. 
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Leitz ging mit großem Eifer daran, in geschlossenen Ausstellungen 
die Fachwelt von seinen technisch vollkommenen Vergrößerungen zu 
überzeugen. Jetzt beginnt der eigentliche Sieges zug der Leica. Eine Art 
Leica-Bewegung entstand unter den Fotofreunden, hervorgerufen 
durch die von Jahr zu Jahr anschwellende Leica-Literatur, die in großen 
Auflagen in allen Weltsprachen veröffentlicht wurde. Jeder wollte eine 
Leica besitzen, um in den vollen Genuß des Fotografierens zu gelangen. 
Leitz hat sich naturgemäß nicht mit der Herstellung seiner Apparate 
begnügt, sondern ging auch konsequent daran, die dem Kleinbildver­
fahren angepaßten, sehr feinkörnigen Ne ga t i v materialien zu beschaffen. 
In emsiger Laboratoriumsarbeit wurden Negativmaterialien gefunden, 
die heute in einer unangreifbaren 
Qualität dastehen. Immer wieder wur­
den auch an der Leica selbst kleine und 
größere Verbesserungen vorgenom­
men, die Oskar Barnack, der Vater der 
Leica, mit wahrem Feuereifer ent­
wickelte. Bis zu seinem Tode hatte 
er seinen Arbeitsplatz in der Montage­
abteilung; ihm ist auch die W ei ter­
entwicklung der Leica-Zusatzgeräte 
zu danken. Amüsant war die Art, wie 
er zu ungeeigneten Verbesserungsvor­
schlägen aus dem Kundenkreis Stel- Letzte Priifung auf Herz und Nieren 

lung nahm. In kurzen Randbemer-
kungen wählte er gelegentlich treffende Fachausdrücke. "Unterbe­
lichtet" oder "total unterbelichtet" war dann wohl zu lesen. 

Im Jahre 1935 verschlechterte sich Barnacks gesundheitlicher Zustand 
zusehends. Am Neujahrstag 1936 konnte er noch sein Jubiläum der 
25 jährigen Zugehörigkeit zu den Leitzwerken begehen. Dieser Tag wurde 
zu einem großen Ehrentag für den Erfinder der Leica. Am 16. Januar 
1937 schloß er dann für immer die Augen. Seine Tat aber lebt fort, und 
die immer steigenden Auflageziffern beweisen die Beliebtheit dieser ein­
maligen Schöpfung. 

Nach der Tradition des Hauses werden die Jubiläumsstücke der 
Leica-Auflage an bedeutende Wissenschaftler verschenkt. So erhielt im 

Jahre 1928: das 10000. Stück Dr. Eckener, 

1931:" 50000. " der Asienforscher Dr. W. Filchner, 

1932: " 100000. " 
der Afrikaforscher Prof. Frobenius, 
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1935: 

1936: 

" 150000. 
" 175000. 
" 200000. 

" Godowsky } die Erfinder des Koda-
" 1. Mannes chromverfahrens, 
" Dr. Paul Wolff, der Pionier des Klein­

bildes, 
1941: ,,300000. " Dr. G. Willmanns (Kronberg i. T.) und 

Dr. Schneider (Wolfen), 
die Schöpfer des Agfa-Color-Films. 

Auch die Leica folgt der Farbenfotografie. Durch ihre Tiefenschärfe 
bringt sie alle Voraussetzungen für Farbenaufnahmen mit sich. 

* 
Überhlicken wir die Lehensgeschichte des Erfinders der Leica, so 

müssen wir feststellen, daß es zunächst der nimmermüde Fleiß Barnacks 
war, der sein Werk vorangetriehen 
hatte. Was hättc aher das alles ge­
nützt , wenn nicht der Seniorchef Dr. 
Ernst Leitz dafür gesorgt hätte, daß 
diese Idee üher alle Widerstände 
hinweg im Jahre 1924 durch die Auf-
nahme der Produktion Wirklichkeit 
wurde? 

Antril der Leica-A lIsfuhr am Gesamtfulo- Wenn im vergangenen Jahr die 
Umsatz in den Jahren 1925- 1940 Leitz-Werke ihr hundertj ähriges 

J uhiläum feiern durften, dann 
nchmen die Leica-Produktionsjahre einen ehrenvollen Platz in dem 
Gesamtschaffen der Firma ein. Barnacks Lehen lehrt, daß man an einer 
großen Idee festhalten muß, unhekümmert um Einwendungen der 
sogenannten Fachleute. Auf das Leben Barnacks trifft Schillers Aus­
spruch in seinen "Prosaischen Schriften" üher das Genie zu: 

"Es ist ein Glück, daß das wahre Genie altf die Fingerzeige nicht viel 
achtet, die man ihm, aus besserer Meinung als Befugnis, zu erteilen sich 
sauer werden läßt." 
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HERBERT EKLÖH 
REVOLUTIONIERT DEN LEBENSMITTELEINZELHANDEL 

"Wissen Sie, Ideen, die wirklich brauchbar sind, 
selzen sich immer durch, ich möchte beinahe sagen, 
ganz von selbst. Heute kommt es mir direkt lächer­
lich vor, daß ich als Lehrling hinter dem Laden· 
tisch einer kleinen Medizinaldrogerie voller Angst 
und Zweifel steckte, ob es überhaupt jemals irgend· 
wer merken würde, daß man mehr konnte und mehr 
leisten wollte als die anderen, und ob man je an 
eine Stelle käme, wo man das, was einem t'or' 
schu'ebte, auch an den Mann bringen könnte. 
Heute kann ich allen jungen vorwärtsstrebendert 
1lienschen zurufen: Habt keine Angst, wer tüchtig 
ist und wirklich mehr kann als andere, der bekommt 
auch im Leben die Möglichkeit, seine Tüchtigkeit 
an den Mann zu bringen! Die wirklich Tüchtigen 

sind nämlich so dünn gesät, daß sie von fortschrittlichen Unternehmern mit der Laterne 
gesucht werden müssen!" 

Dies waren die Worte, mit denen Herr Eklöh aus Hagen in Wesifalen, Inhaber von 
Filialbetrieben des Lebensmitteleinzelhandels und Vorsitzender des Rationalisierungsaus­
schusses deutscher Lebensmittel-Filialbetriebe, die Unterhaltung mit unserem Redaktions­
mitglied begann. Gerade diese schöpferischen Ideen, die Herrn Eklöh zu einer scharf profi­
lierten Persönlichkeit in der Geschäftswelt machten, sind es, die wir kennenlemen wollen. 
Er schuf den "RA TIO- Laden", er errichtete den ersten "Selbstbedienungsladen" in 
Deutschland. Für sich selbst, zu seinem Vorteil? Nicht nur das. Herr Eklöh wendet sich 
an den gesamten Lebensmitteleinzelhandel. Er will helfen. Er sorgt sich um das Schicksal 
dieses Wirtschaftszweiges. Geben wir ihm nun das Wort! 

Schriftleiter: Offenbar sind Sie, Herr Eklöh, seit jeher deJ.l Ansicht, 
daß der Einzelhandel in der hergebrachten Form reformbedürftig sei. 

Herr Eklöh: Hierzu möchte ich zunächst einmal bemerken, daß die 
Vertriehskosten etwa ein Viertel des Volkseinkommens ausmachen. 

Schriftleiter: Glauben Sie nicht, daß diese Zahl etwas hoch gegriffen ist? 
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Herr Eklöh: Eher zu niedrig. Ich meine damit natürlich die gesamten 
Verteilungskosten, die in unserer Volkswirtschaft anfallen. Was mich vor 
allem bedruckt, ist dies, daß der Eillzelhandel bereits seit Jahrzehnten in 
unveränderter Weise, man kann beinahe sagen: "in Urväterweise" be­
trieben wird. Vergleichen Sie doch einmal demgegenüber einen Fabrik­
betrieb ! Was ist bei der industriellen Fertigung in den letzten Jahrzehnten 
nicht alles auf dem Gebiet der Rationalisierung getan worden! Man würde 
über einen Fabrikbetrieb, der heute noch gen au so betrieben würde wie 
vor 40 Jahren, nur mitleidig lächeln. Jeder Einsichtige muß zugeben, daß 
auf dem Gebiet des Einzelhandels etwas Durchgreifendes geschehen müßte. 

Schriftleiter: Ihr Ziel ist es also, die Vertriebs kosten im ganzen ge­
nommen für die Verbraucherschaft so niedrig wie möglich zu halten. 

Herr Eklöh: Das ist das eine Ziel. Ich denke dabei aber genau so auch 
an den Einzelhändler selbst. Es ist viel zu wenig bekannt, welches 
Maß von Arbeit der durchschnittliche Lebensmitteleinzelhändler leistet. 
Mit einer 9- bis 10-stündigen Arbeitszeit am Tage ist es da nicht getan. 
Mehr noch als dies beschäftigt mich aber die Frage der Existenz­
fähigkeit dieser Branche überhaupt. Ich fürchte, daß viele Betriebe, 
wenn sie in dem bisherigen Schema weiterarbeiten, nicht mehr lebens­
fähig bleiben werden. Ich bin nämlich der Ansicht, daß das deutsche 
Publikum, das heute schon wieder mit Pfennigen rechnet, mehr und 
mehr dazu übergeht, auch längere Wege auf sich zu nehmen, wenn es ein 
Geschäft entdeckt hat, wo die Ware um einige Pfennige billiger verkauft 
wird. Diese Entwicklung kann für viele Einzelhandelsgeschäfte die 
Lebensfrage bedeuten. 

Das RATIO-Regal ist das Kernstück 

Schriftleiter: Ihr besonderes Verkaufssystem, mit dem Sie Abhilfe 
schaffen wollen und das schon vielfach, aber leider noch nicht allgemein, 
bekannt ist, ist der RATIO-Laden. Erzählen Sie uns doch bitte einiges 
darüber. Vielleicht sprechen Sie zuerst einmal über die Bezeichnung selbst. 

Herr Eklöh: "RATIO" heißt auf deutsch "Vernunft"; der 
RATIO-Laden will nichts anderes sein als ein mit dem gesunden Men­
schenverstand ausgestalteter, durchrationalisierter Verkaufsladen. Ich 
gehe auch bei diesen Überlegungen wieder vom Fabrikbetrieb· aus. In 
jeder gut geleiteten Fabrik wird der Produktions gang bis ins kleinste 
ausgeklügelt, überflüssige Handgriffe werden ausgeschaltet, unnötige 
Transportwege vermieden, die zweckmäßigste Art für jeden Arbeitsvor­
gang festgelegt. Dieses Prinzip muß auch im Einzelhandelsbetrieb Fuß 
fassen. Ich will Ihnen einmal so einen RATIO-Laden kurz schildern: 
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Sein Kernstück ist das RATIO-Regal. Es gleicht in keiner Weise den 
üblichen Ladenregalen. Während bei letzteren die Artikel meistens in 
breiter Front zum Verkauf bereit stehen, hat im RATIO-Regal, das 
zweimal so tief wie ein normales ist, jeder Artikel in der Breite nur soviel 
Platz, wie ein oder zwei Packungen beanspruchen. Der Vorrat ist in die 
Tiefe gestaffelt. 

Schriftleiter: Das ist doch dasselbe Schema, nach dem z. B. ein Fahr­
kartenschrank gebaut ist. Bei diesem sehen Sie auch jeweils nur ein e Fahr­
karte. Wird eine 
entnommen, so 
rückt die nächste 
in das Blickfeld. 

Herr Eklöh: 
Sehr richtig. Die 
Aufbewahrungs­
kästen des RA­
TIO-Regals die­
nen gleichzeitig 
auch als V orrats­
behälter für die 
abgewogene Wa­
re. Ich muß hier 
einflechten, daß 
es im RATIO-La-
den natürlich kei- Dies war der Beispiel-RATIO-Laden in BeTlin 
ne lose Ware gibt, 
sondern daß alles vor g e wog e n und v 0 rgep a ck t werden muß. Aus­
serdem dienen die Kästen auch als Transportbehälter auf dem Wege 
vom Lager zum Laden. 

Wenn es räumlich möglich ist, wird das ganze RATIO-Regal von 
hinten aufgefüllt, so daß die Ware beim Verkauf automatisch durchläuft 
und sich keine alten Bestände ansammeln können. 

Selbstverständlich wird man die gängigsten Artikel in der Mitte des 
Regals bereitstellen, so daß auch auf diese Weise unnötiges Umherlaufen 
vermieden wird. 

Schriftleiter: Wie ich sehe, haben Sie in diesem Laden nur ein einziges 
großes Regal. 

Herr Eklöh: Ich möchte auf jeden Fall das sogenannte" U m-die-Ecke­
Bedienen" vermeiden, das nur mit einem unnützen Hin und Her für den 
Verkäufer verbunden ist. 
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Schriftleiter: Ich komme noch einmal auf das Vorpacken der Ware 
zurück. Dadurch gibt es in Ihren RATIO-Läden doch nur gewisse Ein­
heitsmengen jeder Ware zu kaufen. 

Herr Eklöh: Daran muß sich das Publikum gewöhnen. Ich bin be· 
wußt davon abgegangen, alle Käuferwünsche zu erfüllen. Es gibt auch 
nur ein beschränktes Sortenangebot, es gibt keine Frei-Haus-Lieferung. 
Ich führe von jedem Artikel höchstens zwei Sorten und jede Sorte auch 
nur in einer, und zwar der gängigsten Gewichtseinheit. 

Schriftleiter: In Ihren RATIO-Läden muß aber dann hinter den 
Kulissen für das Verwiegen und Abpacken der Ware allerlei Arbeit ge­
leistet werden. 

Fast doppelte Verkaufsleistung durch RATIO 

Herr EkWh: Selbstverständlich verschiebt sich die Arbeitslast zum 
großen Teil vom Verkäufer auf Hilfspersonal. Im übrigen setze ich mein 
Personal schwerpunktmäßig ein. In den Zeiten des Stoßgeschäfts muß 
alles zum Bedienen heran, während in den ruhigen Tageszeiten sich das 
freie Personal mit dem Vorwiegen und Abpacken beschäftigen kann. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, daß das Abwiegen der Ware im Beisein 
der Kunden die zwei- bis zweieinhalbfache Arbeitszeit beansprucht, als 
wenn in größeren Mengen vorgewogen wird. In den vielen RATIO-Ge­
schäften, die ich eingerichtet habe, sind die Leistungen. je beschäftigte 
Person bei gleicher Arbeitsintensität um 50 bis 100% höhe I' als in Normal­
läden. 

Schriftleiter: Wie sind die Erfahrungen in der Praxis mit Ihren 
Läden? 

Herr Eklöh: Darauf kann ich Ihnen eine eindeutig positive Antwort 
geben. Ich richtete 1936 den er8'ten RATIO-Laden in Ludwigshafen ein. 
Und heute gibt es in Deutschland Hunderte von Einzelhändlern aller 
Betriebsgrößen, die ihr Geschäft erfolgreich nach dem RATIO-System 
oder in Anlehnung an dasselbe betreiben. Soweit meine Mitarbeiter und 
ich die Läden nicht selbst einrichteten, wurde den Einzelhändlern der 
RATIO-Gedanke durch die Presse und durch die Beispiellädenschau 
nahegebracht, die ich im Einvernehmen mit der Fachorganisation in 
Berliner und Münchener Hotels zeigte. 

Wie arbeitet ein Selbstbedienungsladen? 

Schriftleiter: Ihr Name ist auch im Zusammenhang mit der Er­
scheinung der Selbstbedienungsläden bereits genannt worden. 
Gibt es eigentlich z. Z. in Deutschland derartige Läden? 
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Herr Eklöh: Es gibt z. Z. in Westdeutschland 6-8 Selbstbedie­
nungsläden. Ich glaube aber behaupten zu dürfen, daß wir in kurzer Zeit 
mehrere hundert davon haben werden. Es ist nicht übertrieben, wenn 
ich sage, daß erstaunlicherweise Hunderte von Einzelhändlern mittlerer 
Betriebsgröße darauf brennen, Selbstbedienungsläden einzurichten. 

Schriftleiter: Unsere Leser wird es sehr interessieren, auch darüber 
aus Ihrem Munde Näheres zu erfahren. 

Herr Eklöh: Mit diesem System hatte ich mich auf ausgedehnten 
Auslandsreisen - ich war z. B. dreimal in Amerika - vertraut gemacht. 
In den Jahren 
1938/39 gründete 
ich den ersten 

Selbst­
bedienungs­
la den in Osna­

brück.Ichmöchte 
Ihnen nur kurz 
den Vorgang des 

Selbsteinkaufs 
schildern. Beglei­
ten Sie mich bitte 
einmal im Geist 
auf meinem Wege 
in einen solchen 
Laden! 

Wir betreten 
das Geschäft 

durch einen Vor-

Blick in einen Selbstbedienungsladen. Rechts der Eingullg, links 
der Ausgang mit Kasse 

raum, der vom Verkaufs raum durch ein niedriges Gitter abgetrennt ist. 
Wir bewaffnen uns mit einem der dort aufgestellten Drahtkörbe. Durch 
ein Drehkreuz betreten wir den eigentlichen Verkaufsl'aum, in dem auf 
Auslagetischen und niedrigen Regalen alle Waren fix und fertig gepackt, 
zum großen Teil in verkaufsfördernder Cellophan-Sichtpackung und mit 
Preisen versehen, zum Kauf einladen. Das ganze Verkaufslokal ist nichts 
anderes als ein einziges riesiges Schaufenster. Sie können sich vorstellen, 
daß wir deshalb auch auf die üblichen Schaufensterausstattungen verzich­
ten. Wir können uns in aller Ruhe die ausgelegten Waren betrachten. Es 
kümmert sich niemand um uns. Weit und breit ist keine Verkaufskraft 
zu sehen. Was wir haben wollen, nehmen wir aus den Regalen oder von den 
Tischen und legen es in den Drahtkol·b. Alle Regale sind mit Preisschildern 
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versehen. Wir brauchen nicht zu warten, auch in der Zeit des sogenannten 
Stoßbetriebes nicht. Es drängt uns aber auch niemand zur Eile. Sind wir 
mit unserem Einkauf fertig, müssen wir beim Verlassen des Verkaufsraums 
die Kasse passieren. Die Kassiererin überprüft den Inhalt des Draht­
korbes und stellt in SekundenschneIIe mit einer modernen NATIONAL­
Registrierkasse, die auch eine gedruckte Postenaufstellung und Quittung 
liefert, den Einkaufsbetrag des Kunden fest. 

Schriftleiter: Die erste Frage, die sich dem Laien - und wohl auch dem 
Fachmann - bei diesem Thema auf die Lippen drängt, das ist das Pro­

Hygienisch verpackt laden die Waren im Selbstbedienungsladen 
zum Kauf ein. Schildchen zeigen die Preise. 

blem der U nehr­
lichkeit. Wie 
sind Ihre Erfah­
rungen in diesem 
Punkte? 

Herr Eklöh: 
Es liegt natürlich 
nahe, daß gewisse 

Elemente in 
einem solchen 

Selbstbedie-
nungsladen ein 

Doradoerblicken. 
Trotzdem kann 

ich Ihnen ver­
sichern, daß uns 
die Diebstähle in 
unseren Selbstbe-

dienungsläden nur die aIIergeringste Sorge gemacht haben. Ich möchte 
Ihnen nicht vorenthalten, welches Schild wir in unserem ersten Laden in 
Osnabrück aushängten: "Wir behaupten, daß die Osnabrücker Hausfrau 
genau so ehrlich wie die amerikanische ist!" Und Sie werden vielleicht 
staunen, wenn ich Ihnen sage, daß die Kundendiebstähle im allgemeinen 
in USA nur 0,6% vom Umsatz ausmachen, daß sie aber in Osnabrück 
viel geringer waren. 

Schriftleiter: Läßt sich denn der Kunde so viele Vorschriften machen, 
wie sie notwendigerweise mit einem Selbstbedienungs- und RATIO­
Laden verknüpft sind? Ich denke da z. B. an die Beschränkung deI' 
Sorten, der Gewichtseinheiten und das Fehlen jeglichen Kundendienstes. 

Herr Eklöh: Die Erfahrung hat gezeigt, daß sich das Publikum sehr 
wohl damit abzufinden weiß, wenn es herausgefunden hat, daß ihm als 
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Entschädigung für die kleinen Unbequemlichkeiten echte, nachprüfbare 
Vorteile geboten werden. 

Der Kunde ist sein eigener Verkäufer, er kann alles nach Herzenslust 
betrachten, er braucht auch in Zeiten des Stoßbetriebes nicht zu warten 
- vielleicht mit Ausnahme eines kurzen Aufenthalts an der Kasse. Ein 
weiterer Vorteil, und nicht der letzte, ist aber doch auch die Preis­
herabsetzung, die der Selbstbedienungsladen und auch der RATIO­
Laden möglich machen. 

Schriftleiter: Wie hoch schätzen Sie die erwähnten Preisvorteile ? 

Herr Eklöh: Auf 3-4%, vom Gesamtumsatz gerechnet. Zu diesem 
Punkt möchte ich vor allem betonen, daß ich kein Freund von jener 
Schwarz-Weiß-Malerei bin, die manchmal behauptet, daß sich der Um­
satz je beschäftigte Person in einem Selbstbedienungsladen gegenüber 
einem normalen Laden verdreifacht. Es ist natürlich so, daß in einem 
Selbstbedienungsladen die meiste Arbeit vorgetan werden muß. Soweit 
möglich, wird man natürlich die Ware bereits ab Fabrik oder Großhandel 
gepackt beziehen. Außer einer gewissen Personalersparnis senkt aber 
die Umsatzsteigerung, die die Einführung des Selbstbedienungssystems 
mit ziemlicher Sicherheit mit sich bringt, die Unkosten. Aber auch ganz 
abgesehen von dem speziellen Fall der Selbstbedienung, muß man sich 
darüber klar sein, daß die durchgreifende Verschönerung eines Ladens 
fast immer umsatzsteigernd und damit kostenermäßigend wirkt. 
Diese Wechselwirkung zwischen Aufmachung, Beleuchtung und Waren­
aufbau einerseits und Umsatz andererseits wird wohl von den 
meisten Einzelhändl~rn noch nicht in voller Tragweite erkannt. Ich 
glaube, daß die Wirkung dieser Faktoren heute größer ist als vor dem 
Kriege. Sie werden vielleicht ungläubig lächeln, wenn ich Ihnen sage, 
daß ich gerade in jüngster Zeit erlebte, wie Einzelhandelsgeschäfte in 
unveränderter Größe durch Beachtung obiger Gesichtspunkte ihren Um­
satz nach der Neugestaltung vervierfachen, ja versechsfachen konnten. 

Das Selbstbedienungssystemeignet sich übrigens nicht nur für Lebens­
mittel. Ich besuchte ein Geschäft in New York, das damals mehrere 
Millionen Dollar jährlich i n K 0 n fe k ti 0 n mit Selbstbedienung umsetzte. 

In Gummersbach fing Herbert Eklöh mit einem ,,Lädchen" an 

Schriftleiter: Ich möchte gern noch einmal auf Ihre Bemerkung zu 
Eingang unserer Unterhaltung über die eigengesetzliche Kraft der Be­
gabung und der brauchbaren Ideen zurückkommen. Das hört sich so an, 
als würden die Dinge ganz von selbst laufen. 
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Herr Eklöh: Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Vielleicht ist es 
gut, wenn ich Ihnen zu diesem Punkt noch etwas Persönliches berichte. 
Ich hatte mich 1928 mit primitivsten Mitteln in einem Lädchen in 
Gummersbach-Rhld. selbständig gemacht. Ich habe tatsächlich mit 
einem Nichts angefangen. Durch gänzliche Verarmung meiner früher 
wohlhabenden Eltern hatte ich keinerlei finanzielle Hilfe. Ein Bekannter 
stellte mir damals eine 35 Jahre alte Ladeneinrichtung zur Verfügung. 
Ein Freund des Hauses, der als Angestellter bei mir arbeitete, baute so 
ziemlich alles andere aus Kistenbrettern zusammen, . . . und dann 
ging's los. "Eklöh versorgt Gummersbach zu Großstadtpreisen !" Ein 
großes Wort, das uns alle sehr verpflichtete. Das bißehen Warenlager 
war,mit der Eröffnungseinnahme von 1000 Mark fast ausverkauft, und 
nachts ging's mit einem gemieteten Lastwagen in die nächste Groß­
stadt, um wieder Ware heranzuschaffen. - Fünf Jahre später war ich 
so weit, daß ich es wagen konnte, in Osnabrück im Brennpunkt des Ver­
kehrs ein Lebensmittelgeschäft zu eröffnen. 

Schriftleiter: Sie hatten doch, soviel ich weiß, auch in anderen 
deutschen Gegenden im Lebensmittelhandel gewirkt. 

Herr Eklöh: Ja, ich erzähle Ihnen das alles nur, damit Sie sehen, daß 
man nicht auf mich gewartet hatte, als man 1937 einen Verkaufsleiter 
für 40 Lebensmittelabteilungen und Erfrischungsräume von Warenhaus­
betrieben brauchte und mich holte. In diesen 9 Jahren seit meinen ersten 
kaufmännischen Gehversuchen steckt ein schönes Stück Arbeit und 
Mühe, bis ich anerkannt war, bis ich mit Leistungen aufzuwarten hatte. 
Auch der Direktorposten eines Großbetriebes mit über 100 Filialen in 
Dresden ist mir nicht in den Schoß gefallen. 

Warum ich Ihnen das noch erzählt habe? Weil ich meine, daß die 
Synthese von Idee, Begabung und Leistung es ist, die einen 
Menschen vorwärtsbringt. Dies ist mein persönliches Glaubensbekennt­
nis. Ulld ich bin nicht schlecht damit gefahren. 
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Vom Schiffsjungen zum Industrie-I(apitän 
G E S PRÄ C H MIT D R. H. C. A L F RED T E V E S 

Kennen Sie dieses Firmen-

~ zeichen, das man oft in Schau-
t A fenstern oder an rasch voriiber-

fahrenden Autos sieht? Hält 
man bei Bekannten Umfrage, so kann sich fast 
jeder besinnen, das Firmenschild schon gelesen 
zu haben. Viele u'issen auch um seine Bedeutung. 

Das Stichwort heißt meistens: "Ate-Kühl­
schränke". Dieser Begriff deckt aber keineswegs 
den Inhalt dieser drei Buchstaben; denn dazu 
gehören noch Klima-Anlagen, Kolbenringe und 

hydraulische (jldruckbremsen. Und hinter all dem steht die jetzt 82jährige Persönlichkeit 

von Dr. h. c. Alfred Teves! Nun ist das seltsame und eindringliche Wort "Ate" 
dechiffriert - Alfred Teves - als Symbol eines großen Werkes. Obwohl das Hauptwerk 
in Frankfurt a. M. zu 83% zerstört war, ist die Belegschaftsziffer schon wieder auf 2700 
gestiegen. Als Herr Teves die Fabrik nach der Zerstörung zum erstenmal besichtigte, 

erklärte er: "Hab' ich nun dreimal angefangen, können wir es auch noch ein viertes Mal 
wagen". Wahrhaft mutige Worte für einen 76jährigen! 

Was aus einem Schiffsjungen werden kann 

Die Geschichte des Werkes ist allein aus der Person des Begründers 
zu verstehen, nur aus dessen Lebensweg. Ehe er wurde, was er ist, 
wehte ihm der Sturmwind der Weltmeere kräftig um die Nase. Eigent­
lich sollte der in Trittau, SchleswigfHolstein, als Sohn eines Beamten 
geborene Alfred Pfarrer werden, aber er setzte es nach dem frühen 
Tode seines Vaters bei seiner verständnisvollen Mutter durch, daß er 
nach Absolvierung der Realschule im Alter von 15 Jahren zur See fahren 
durfte. Die Mutter betrieb selber eine kleine Fabrik künstlicher Blumen. 
So ganz recht war es ihr nicht, daß ihr schmächtiger kleiner Bub so 
rasch flügge werden wollte, aber schließlich willigte sie doch ein, und 
keiner war glücklicher als er, als Schiffsjunge auf einem Segelschiff 
angenommen zu werden. 
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Einst Schiffsjunge -- heute Industrie-Kapitän! Das läßt aufhorchen. 
Es verspricht sogar eine spannende Geschichte. Liebenswürdig und auf­
geschlossen wurde unser Schriftleiter von leitenden Persönlichkeiten des 
Werkes empfangen und ohne besondere Umstände zum Seniorchef, Herrn 
Dr. Alfred Teves, geleitet. 

Herr Dr. Teves: "Von mir persönlich erzähle ich nicht gern, obwohl 
es mir, ehrlich gestanden, schmeichelt, daß Sie über mich berichten 
wollen. Vergessen Sie dann bitte nicht, vor allem den Fleiß und die 
Tüchtigkeit meiner Mitarbeiter zu erwähnen, denen ich allen Erfolg 
verdanke." 

N ach dieser freundlichen Begrüßung lädt mich der Seniorcht'f ein, 
ihm gegenüber vor seinem schlichten Schreibtisch Platz zu nehmen. Das 
gläserne Modell eines Segelschiffes "sticht ins Auge". Außer vielen Blu­
men fällt mir sonst in dem kleinen Raum nichts Besonderes auf. 

Segelfahrten auf aUen Meeren 

Schriftleiter: "Wie ich sehe und hörte, sind Sie zur See gefahren ?" 
Herr Dr. Teves: "Allerdings. Als Sohn der Waterkant und Enkel 

eines Arzt-, Kapitän- und Pfarrergeschlechts verspürte ich einen un­
widerstehlichen Drang nach de:.: Weite der Welt und lockenden 
Abenteuern. Nach hartem, einjährigem Ausbildungsdienst auf der See­
mannsschule in Steinwärder trat ich 1885 auf einem Segelschiff die erste 
Fahrt nach Australien, Neuseeland und zurück an. Volle 14 Monate war 
ich unterwegs. Obwohl klein und schmächtig, überstand ich alles recht 
gut, wobei sich meine Gesundheit in der guten Seeluft sehr kräftigte, 
was sich für mein weiteres Leben vorteilhaft auswirkte. Mit Glacehand­
schuhen bin ich nicht angefaßt worden." 

* 
Der Seemannsberuf war da.mals - als es noch wenig Überseedampfer 

gab und er sich deshalb auch fast ausschließlich auf Segelschiffen ab­
spielte - wohl das rauheste und entsagungsvollste Leben, das sich 
ein junger Mensch wählen konnte. Um aber die nötigen Unterlagen und 
Kenntnisse für das Steuermanns- und Kapitänsexamen zu erwerben, 
war ein 48-monatiger Dienst auf Segelschiffen Bedingung. Nun be­
gannen verhältnismäßig wilde Jahre; denn im Gegensatz zu manchem 
seiner damaligen Freunde aus der Schiffahrt begnügte Teves sich nicht 
mit dem Dienst auf deutschen Schiffen, sondern er segelte zur Erweite-
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rung seiner Sprachkenntnisse auf holländischen, französischen, kana­
dischen und amerikanischen Schiffen und trieb sich 5 Jahre hindurch 
fast in allen Weltteilen herum. Schließlich folgten das Steuermanns­
examen, das er in 6 Monaten absolvierte und das Kapitänsexamen. 
Dann endlich kam der Dienst auf deutschen Schiffen der damals neu 
gegründeten Ostafrikalinie, einem Unternehmen der bekannten Reederei 
Woermann & Co. Dies war wohl der anregendste Dienst seiner Seejahre ; 
denn er fiel in die Gründungszeit der damaligen deutschen ostafrikani­
schen Kolonie. Durch seine Sprachkenntnisse und seinen gewandten 
Umgang mit den Passagieren aller möglichen Nationen gehörte Teves 
zu den beliebtesten Offizieren der Ostafrikalinie. 

Ein kleiner Glückszufall half nach, als der hohe Chef der Reederei, 
Herr Eduard Woermann, persönlich eine Fahrt mit dem Dampfer 
"Bundesrat" nach Ost afrika mitmachte und hierbei die besond~re 

Wendigkeit des jungen Offiziers zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Diese Reise W oermanns war wohl der Grund, weshalb dem Ersten 
Offizier, der im übrigen fast 1 Y2 Jahre Küstenfahrt in Ostafrika hinter 
sich hatte, also über eine große Erfahrung verfügte, von Herrn W oer­
mann persönlich das Anerbieten gemacht wurde, die Führung eines 
Hauptdampfers zu übernehmen. Das konnte man für die damaligen 
Zeiten als etwas durchaus Ungewöhnliches bezeichnen; denn Herr Teves 
war eben erst 30 Jahre alt geworden. 

Und nun kam das noch Ungewöhnlichere: er lehnte dankend ab und 
kündigte gleichzeitig seinen Dienst bei der Ostafrikalinie auf. Die Ost­
afrikalinie wollte ihn nicht verlieren und bot ihm die Führung einer 
ihrer Agenturen an der Küste an. Aber er kannte das ostafrikanische 
Leben und seine Gefahren. Die Ursache dafür, daß Teves den so ge­
liebten Beruf aufgeben wollte, lag in dem Umstand, daß er nun schon 
die letzte Sprosse der Leiter seines bisherigen Berufes erklommen und 
vielleicht auch ein wenig Besorgnis vor der hohen Verantwortung und 
der damit verbundenen etwas unsicheren Existenz eines Kapitäns hatte: 
denn selbst jeder unverschuldete Zwischenfall, jede Unzufriedenheit der 
Passagiere oder der Verfrachter blieb an dem Kapitän hängen, und die 
Reedereien waren aus Rücksicht auf ihren guten Ruf gezwungen, die 
Konsequenzen zu ziehen. 

Vom Kapitän zum Lagerhalter 

Schriftleiter: "In so jungen Jahren die Sprossenleiter bis zum Kapi­
tän hochzusteigen, war für Sie ein sehr schöner Erfolg. Was bewog Sie, 
trotzdem und für immer an Land zu gehen, Herr Doktor?" 
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Herr Dr. Teves: "Das ist schnell erklärt. Im Seemännischen hatte ich 
die Spitze erreicht. Meine erste Sehnsucht in die Weite der Welt war 
gestillt, meine Abenteuerlust befriedigt. Zwar hatte sich meine Liebe zu 
diesem Beruf nicht vermindert, sondern eher verstärkt, aber ich sah 
keine Möglichkei t einer Weiterentwicklung. 

Da kam ich während eines Urlaubs in Frankfurt am Main zu meinem 
Vetter Heinrich Kleyer, dem Begründer der Adlerwerke. Der Betrieb, 
der sich damals nur auf die Herstellung von Fahrrädern und Schreib­
maschinen beschränkte, fesselte mich so daß ich mich entschloß meiner , , 
Liebe zur Welt da draußen zu entsagen und Lagerhalter zu werden. 
Die schmucke, goldbetreßte Uniform eines Kapitäns der Handelsmarine 
legte ich ungern ab, um als Neuling wieder den Anfänger zu spielen. 

Prub~fahrt 1904 
mit dem König von Dänemark 

Am Steuer: Alfred Teves 

Im Jahre 1899 wandten sich die 
Adlerwerke dem Automobilbau zu. 
Hier sah ich Aufgaben für mich, ich 
wurde Ver kaufslei terund Renn­
fahrer. Heute mag man wohl über 
die Stunden-Geschwindigkeit von 
35 km spöttisch lächeln, aber mehr 
kann man sich auch heute nicht 
über seine Siege freuen, als ich es 
damals tat. Daß ich Fahrlehrer von 
Georg V. von Griechenland war, 
sei nebenbei erwähnt." 

Auf eigenen "Schiffsplanken" 

Es war immer dasBesondere, 
das den Lebenslauf von Alfred Teves 

bestimmte. Als er das Auto im kleinsten Detail beherrschte, faßte 
er den Entschluß, sich selbständig zu machen. Zunächst übernahm er 
Vertretungen, bis er im Jahre 1909 mit seinem Freunde Mattheus 
Braun die mitteldeutsche Kühlerfabrik Teves & Braun in Stuttgart 
gründete, die 1911 nach Frankfurt verlegt wurde und 300 Arbeiter be­
schäftigte. Auch über Deutschlands Grenzen hinaus erfreute sich der 
rührige Geschäftsmann großer Beliebtheit. Er hatte kaum Feinde, und 
seinen Arbeitern war er Vorbild und Kamerad. Sein soziales Denken und 
Handeln wirkten iiberzeugend und verschafften ihm einen Kreis treuer 
Stammarbeiter. Er verstand es, sein "Industrieschiff" sicher durch alle 
Fährnisse hindurchzusteuern. Daneben lächelte ihm Fortuna, die Göttin 
des Glücks. 
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Nach dem Ersten Weltkrieg kam eines Tages ein alter Freund aus 
Brüssel, der eine Kolbenringfabrik hatte und Belgien nun verlassen 
mußte: "Lieber Alfred, wir wollen uns nach der Schweiz zurück­
ziehen und hatten uns gedacht, du könntest uns die 14 Waggons 
Kolbenring-Maschinen sowie unsere Patente abkaufen." Ohne 
seine Antwort abzuwarten, hatten sie die ganze Fabrik in Kisten 
verpackt und abgeschickt. Ein origineller, einmaliger Vorfall. Aber 
sie kannten ihren "Mann" und wußten, daß er zupackte, wenn es 
angebracht war. 

So kam Teves zu seiner Kolbenring-Produktion. "Sein Kopf arbeitet 
wie ein Radargerät, das Strahlungen rasch und sicher empfängt und 
sendet", äußerte ein Betriebsleiter des Werkes. Mit Glück allein lassen 
sich diese Dinge nicht erklären. Hierfür muß man auch Fähigkeiten 
mitbringen. Seine Vorliebe galt 
vonje der Präzi sions ar bei t. 
Wer bei einer Besichtigung Ge­
legenheit hat, einen Gang durch 
die Produktionsstätten der 
Kolbenringe mit ihrer vorbild­
lichen Gießerei zu machen, wird 
mit Verwunderung feststellen, 
durch wieviele Hände und 
Messungen jeder einzelne Kol­
benring läuft, ehe er in den 
Versandkommt.AufO,0008mm 
erstreckt sich die Genauigkeit. 
Nur dieser Exaktheit ver­
dankt Teves seinen Ruf. Man 

So kommen die Kolbenringe in Rohguß 
aus der Form 

muß es erlebt haben, wie die flinken und geschulten Frauenhände 
diese Ringe abtasten und den geringsten Fehler finden, um jeden nicht 
völlig einwandfreien "Schädling" sofort als Schrott auszumerzen. Auch 
wenn die Ringe durch diesen Prüfstand gegangen sind, folgen viele 
weitere Messungen an Präzisionswaagen und Spezial-Instrumenten. 
Denn dieser so unscheinbar aussehende Kolbenring ist für das Funk­
tionieren des Motors von höchster Wichtigkeit, dient er doch dazu, 
als Spannring um den Kolben den Verbrennungsraum restlos abzu­
dichten. Und das hatte der Auto-Pionier Teves mit scharfem Blick 
erkannt, daß die Leistungsfähigkeit des Motors von der Quali tä t 
seiner Zubehörteile abhängt, und darauf hatte er seine Produktion 
abgestellt. Kategorisch erklärte uns ein Betriebsleiter: 
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"Wir sägen uns mit Verchromung und Präzision lieber selber den Ast ab, auf dem 
wir sitzen, als daß wir je Ware mit kleinsten Mängeln herauslassen. Darum gründete der 
Seniorchef die eigene Kokillen-Gießerei, um einen auch wissenschaftlich kontrollierten 
Eisenguß zu erzielen." 

Nach dem Rückschlag des Ersten Weltkrieges wurde auch die Her­
stellung hochwertiger Ventilkegel und Kolhenholzen hegonnen. 

Ein J abr von hesonderer Bedeutung 

Amerika war der Sieger des Ersten Weltkrieges. Mit seinen Geld­
mitteln und unerschöpflichen Rohstoffgrundlagen sicherte es sich spielend 
einen Vorsprung im Automohilhau. Modernste Herstellungsmethoden 
und verfeinerte Maschinen erlauhten dem Land jeden Luxus. Da he­
schloß der Verhand der deutschen Auto-Industrie, im Jahre 1924 eine 
Kommission von Industriellen nach drühen zu entsenden. Dr. Alfred 
Teves wurde als Delegierter für die Zuhehörteile-Industrie hestimmt. 
Sein letzter Besuch in Amerika war in glückhafter Zeit erfolgt, vor dem 
Ersten Weltkrieg, als er noch die Goldtressen der Handelsmarine trug. 
Seither hatte sich das Schicksalsrad der Welt gedreht. Doch üherlassen 
wir hier Dr. Teves das Wort. 

Schriftleiter: "Bitte schildern Sie uns Ihre damaligen Eindrücke und 
sagen Sie uns, oh Sie aus der veränderten Weltlage hesondere und rasche 
Konsequenzen zogen ?" 

Herr Dr. Teves: "Ich muß schon sagen: ungeahnte Konsequen­
zen. Mit Worten läßt sich das kaum ausdrücken. Die Dynamik der 
amerikanischen Industrie war hezwingend. Man zeigte uns stolz und 
unhekümmert herrliche und praktische Neuerungen. Wie sollte ich mir 
da Zeit zu sentimentaler Rückschau nehmen, wo es nur galt, die Augen 
so weit wie möglich aufzumachen und die grandiose Entwicklung zu 
erkennen? Soviel war mir klar, daß jeder Fortschritt es wert ist, he­
achtet und in die ührige zivilisierte Welt verfrachtet zu werden. Meine 
Weltkenntnis und Beherrschung der englischen Sprache nützten mir 
außerordentlich. Nicht umsonst hatte ich mich 14 Jahre lang auf den 
Weltmeeren herumgetriehen. Damals sah ich hei den Chryslerwerken 
zum ersten Male das wundervolle Funktionieren der hydraulischen 
Bremse. Ich heeilte mich, sofort mit dem Erfinder der nach ihm he­
nannten Lockheed-Bremse einen Lizenzvertrag für Deutschland und 
einige N achharländer ahzuschließen. So wurde dieses neuartige Brems­
system mit Erfolg in die ührige Ate-Produktion einhezogen. Heute giht 
es fast keinen Personenwagen mehr, der nicht serienmäßig mit diesen 
hydraulischen Bremsen ausgerüstet ist." 
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Alfred Teves, der Kältefachmann 
Schriftleiter: "Welche Anregungen gab Ihnen sonst noch Ihr erster 

Besuch in Amerika? Wie ich hörte, sollen Sie von dort auch Impulse 
zum Ausbau Ihrer Kälte-Fabrik bekommen haben?" 

Herr Dr. Teves: "Auch das ist richtig, damit haben Sie auch schon 
die Erklärung dafür, warum ich mich auf die Produktion von "Glutheiß 
und Eiskalt" einstellte. Gewiß, das sind erstaunliche Kontraste. Aber in 
meinem Denken passen sie gut zusammen, da sie eben zum Fortschritt 
unserer Zeit gehören. Darauf kam es mir immer an: das Neueste zu 
erfassen, oder auch kommen zu 
sehen, gewissermaßen der Entwick­
lung von morgen und übermorgen 
nachzuspüren, sie zu beschleunigen 
oder ihr zuvorzukommen. Hier ver­
ließ ich mich auf meinen Instinkt. 
Meine Schleuder-Gießerei in Frank­
furt-Bonames erstand aus ähnlichen 
Gedankengängen. 

Hier möchte ich mich über 
die Probleme der Kälte-Industrie 
äußern. In Amerika kann man eigent­
lichnicht mehr von einem Problem 
reden; denn es ist dort bereits ge­
löst und segelt unter dem Begriff 
der ,Air condition'. Ins Deutsche 
übertragen bedeutet es etwa ,Luft­
verbesserung als Lebensnot- Klima-AnlageimMeßraumderAte-Werke 

wendigkeit'." 
Schriftleiter: "Hochinteressant. Das amerikanische Schlagwort läßt 

sich in unserer Sprache nicht so knapp formulieren ?" 
Herr Dr. Teves: "Für den täglichen Gebrauch ist das Englische sehr 

praktikabel. ,Air condition' kennt drüben jedes Kind. Sie ist in guten 
Haushalten, in Büros, in den Lifts der Wolkenkratzer, in Omnibussen, 
Kinos usw. anzutreffen." 

Schriftleiter: "Unsere Hausfrauen haben besonders in der heißen 
Jahreszeit an der Frischhaltung von Lebensmitteln regstes Inter­
esse. Können Sie uns da aus dem Schatz ihrer Erfahrungen berichten ?" 

Herr Dr. Teves: "Auch hier bekam ich 1925- 26 von Amerika gute 
Anregungen. Der Gedanke, künstlich erzeugte oder gespeicherte Kälte 
anzuwenden, ist so alt wie die Geschichte der Menschheit. 
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Die Technik unserer Tage machte eine Wissenschaft daraus, und in 
der Herstellung prachtvoller Kühlschränke vollbrachte sie Künstleri­
sches. Ein gesunder Wettbewerb trieb die Entwicklung voran. Der Ate­
Kühlschrank hat sich neben anderen Fabrikaten gut bewährt. Bei 
40 Grad Außentemperatur muß die Innentemperatur eine Stetigkeit 
von 4 Grad Celsius bei gleichbleibendem Stromverbrauch bewahren. 
Damit ist auch die Konservierung der Speisen verbürgt. Die sehr 
minutiöse, komplizierte Konstruktion verteuert leider immer noch die 
Herstellung. " 

Schriftleiter: "Sie gaben uns viele Anregungen und Aufschlüsse, 
Herr Dr. Teves; dafür herzlichen Dank! Wir wünschen Ihnen noch 
glückliche Jahre." 

* 
In der schönen, eleganten Empfangshalle stehen in silbernen Buch­

staben die Worte: ,;Arbeiten und nicht verzweifeln". Fragt man den 
alten Herrn, der heute noch in seinem einfachen Arbeitszimmer von 
morgens bis abends hinter seinem Schreibtisch sitzt und trotz seiner 
82 Jahre unermüdlich mit seinen bei den Söhnen an dem Wieder-Aufbau 
des einst so großen Betriebs mitwirkt und dessen jugendliches Aussehen 
höchstens einen 62-jährigen vermuten läßt, wie das alles möglich war, 
so erklärt er: "Wissen Sie, der Erfolg ist eigentlich nur bedingt durch die 
jeweiligen Zeitverhältnisse und durch einen verhältnismäßig vernünfti15en 
Blick für diese Verhältnisse. Man muß erfassen können, was kommt und 
was die Zukunft bringen wird, dann gehören eigentlich weniger ausgekochte 
Fachkenntnisse dazu als ein klarer Blick für das Kommende und eine un-
15eheure, unermüdliche, zähe Arbeit." 
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MARCONI 
DER SCHÖPFER DER FUNKTECHNIK 

Der junge M are 0 n i mit seinen Geräten, die er 
1896 dem Generalpostmeister Preece in London 

vorführte 

Jugendliche Leidenschaft für die 
Physik und Freude am Experimen­
tieren waren der Nährboden, auf dem 
die phantastische, welt umspannende 
Erfindung der drahtlosen Telegra­
phie erwuchs. Mareanis unablässige, 
zähe Forscherarbeit schuf altch die 
Grundlagen für die drahtlose Tele­
phonie, die sc!.ließlich zum Wunder 
des Rundfunks fiihrte. Die von ihm 
entwickelten Richtstrahler lind die 
Sende- und Empfangsgeräte für 
Lang- und Kurzwellen waren grund­
legend für den raschen technischen 
Fortschritt der gesamten Funkin-
dustrie. Sein Lebenswerk galt dem 

Aufbau eines WeltJunknetzes, das nicht nur die Sicherheit auf dem Meere und in der Luft 
zum Ziele halte, sondern auch die Völker einer kleiner werdenden Erde näher zueinander 
führen sollte. 

Eine Luxusjacht funkte erstmalig von See an Land 

Während der schönen Sommertage des Jahres 1898 kreuzte in den 
südenglischen Gewässern die königliche Luxusjacht "Osborne" gemäch­
lich umher. Ihr hoher Passagier, der lebenslustige Prinz von Wales, der 
spätere König Eduard VII., suchte in diesem beschaulichen Seeaufent­
halt Genesung von einer Beinverletzung. So abgeschlossen und einsam, 
wie es scheinen mag, war das Leben des Prinzen jedoch auch hier nicht. 
Auf Wunsch seiner Mutter, der Königin Viktoria, mußte er alltäglich 
über den Fortschritt seiner Genesung berichten, und zwar durch draht­
losen Funk, der damals gerade aufgekommen war .. Viele Kilometer ent­
fernt, in der königlichen Villa auf der Insel Wight, saß am Empfangs­
gerät ein junger Italiener, der die Botschaften empfing und an die 
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Königin weitergab. Er versah seinen Dienst regelmäßig, und es klappte 
alles ausgezeichnet. Nur eines Tages, als die Königin ihn in ihrer Ab­
neigung gegen alles Italienische übersehen und seinen Gruß nicht er­
widert hatte, blieb er dem Dienst fern. Darüber wurde die Königin zornig 
und befahl, der Funkdienst solle unverzüglich von einem Engländer 
übernommen werden. Doch man konnte ihr darauf nur erwidern: "Einen 
englischen Marconi gibt es nicht, Majestät!" 

Wer war dieser selbstbewußte junge Mann, der selbst im allmächtigen 
Königshaus unersetzlich schien? Kein anderer als der Erfinder der draht­
losen Telegraphie selbst, Guglielmo Marconi. Er war damals 24 Jahre 
alt und hatte auf Wunsch der Königin diesen ersten Funkdienst zwischen 
einem Schiff und einer Landstation eingerichtet. Wie kam dieser junge 
Mensch eigentlich auf den Gedanken, den Funk zu erfinden? 

Der junge Marconi war besessen von einer Idee 

Er wußte wohl, daß sein Vater mit dem langsamen Fortschritt seiner 
Studien unzufrieden war. Man schrieb das Jahr 1894, er war nahezu 20 
Jahre alt und hatte weder eine abgeschlossene Vorbildung noch ein 
festes Lebensziel. Aber war er deshalb untätig? Oft schloß er sich tage­
lang in seine bei den Zimmer ein, die er im väterlichen Landhaus in 
Pontecchio nahe bei Bologna als Arbeitsräume benutzte, vergaß Essen 
und Trinken und war förmlich besessen von seiner Arbeit. Die Elektro­
technik ließ ihn nicht mehr los. Schon immer hatte ihn die Physik 
am meisten von allen Schulfächern interessiert. Nur die Ghemie ver­
mochte ihn noch ähnlich stark zu fesseln. 

Der junge Marconi hatte in seiner Mutter die eifrigste l'örderin seiner 
Studien. Bei ihr suchte er Trost und Ermunterung, wenn sich Schwierig­
keiten auftürmten, und manchmal war er nahe daran aufzugeben. Aber 
sie spornte ihn immer wieder an, es noch einmal zu versuchen. Sie riet 
ihm auch, entgegen den väterlichen Bedenken, einige Vorlesungen über 
Physik bei Professor Righi, einem namhaften Wissenschaftler in Bologna, 
als Hörer zu besuchen. Hier wurde er mit der Theorie der elektrischen 
Wellen bekannt, worüber er schon in englischen Fachzeitschriften, vor 
allem über die Versuche des deutschen Physikers Heinrich Hertz und 
des Engländers Maxwell, gelesen hatte. Righis interessante Experi­
mente spornten Marconi mächtig an. Die praktischen Versuche, die er 
daraufhin anstellte, verfolgten das Ziel, sich über die elektromagnetischen 
Wellen genauen Aufschluß zu verschaffen. Die erforderlichen Geräte 
bastelte er sich selbst zusammen, immer darauf bedacht, sich die 
praktischen Ergebnisse der Hertzsehen Arbeit, nicht aber die Theorie 
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zunutze zu machen. Er wollte unbelastet von aller Theorie die Praxis 
sprechen lassen und darauf seine Erkenntnisse gründen. Dieser 
Wesenszug klang wie ein Leitmotiv durch seine gesamte Lebensarbeit 
hindurch. 

Marconi dachte jetzt an nichts anderes mehr als an die elektrischen 
Wellen. Selbst in der einsamen Berglandschaft von Biellese, wo er 1894 
mit seinem Bruder Alfonso zu einem kurzen Ferienaufenthalt weilte, 
vermochte er sich nicht völlig von seinen Experimenten loszureißen. 
Hier, in der weltabgeschiedenen Alpen-Pension, kam ihm in einer ruhe­
losen Nacht der entscheidende Gedanke. Sollte es nicht möglich sein, 
mit diesen unsichtbaren elektrischen Wellen auch Nachrichten zu bc-

fördern? Signale und Stimmen ohne Draht und ohne Kabel zu über­
tragen? Dieser Einfall war die geistige Geburtsstunde der 
drahtlosen Telegraphie. Von diesem Augenblick an hatte Marconi 
ein Arbeitsziel, und mit einem Arbeitseifer ohnegleichen begann er nun, 
dieses Ziel Schritt für Schritt zu verwirklichen. 

Die ersten Funkversuche im Zimmer und im Freien 

Das erste Ergebnis seiner Forschungsarbeit war die Betätigung einer 
elektrischen Klingel durch elektrische Wellen in einer Entfernung von 
9 Metern. Später bastelte er aus zwei gebogenen Zinkblechen, die er sich 
aus einer alten Petroleumkanne zurechtschnitt, zwei Reflektoren und 
stellte sie in seinem Laboratorium an der Tür und am Fenster einander 
gegenüber auf. Im Brennpunkt des einen Reflektors baute er den Oszil­
lator von Righi ein, und in dem anderen befestigte er den Indikator für 
elektrische Wellen. Diesen Indikator verband er noch mit einem Volt­
messer und einer Batterie. Das Ergebnis seines Funkversuches war nun 
folgendes: Schloß er durch einen Taster den primären Stromkreis einer 
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Ruhmkorffspule, die den Oszillator speiste, dann entstanden dadurch 
elektrische Wellen, die auf den Indikator einwirkten. In der Glasröhre 
zogen sich nunmehr die Metallstaubteilchen gegenseitig an, wodurch sich 
der Stromkreis des Voltmessers schloß. Der Zeiger des Voltmessers 
schlug aus und verharrte in dieser Stellung, bis ein Klingelklöppel, der 
durch einen Elektromagneten betätigt wurde, gegen die Glasröhre 
klopfte und sie wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzte. Wie in 
der Kabeltelegraphie begann er mit diesem Apparat zunächst Mo r se­
zeichen zu senden. Da sich aber für diese Versuche der Sendestrom als 
zu schwach erwies, baute er noch einen Verstärker (Relais) ein. Und 
dann ging es wirklich: er konnte Signale geben, ohne Draht! 

N ach den ersten gelungenen Versuchen im Zimmer verlegte Marconi 
im September 1895 seine weiteren Versuchs arbeiten ins Freie. Er ver­
suchte es zunächst mit 50 m Entfernung. Das Funkergebnis blieb das 
gleiche wie vorher. Immer neue Möglichkeiten prüfte er, und schließlich 
gelang es ihm, die elektrischen Wellen über einige hundert Meter zu 
empfangen. Aber damit konnte er sich nicht begnügen, er wollte viel 
größere Entfernungen erreichen. Einmal hängte er seine beiden Zink­
blech-Reflektoren über dem Erdboden auf, dann wieder versuchte er den 
einen Reflektor auf der Erde liegend, den anderen in der Luft an einer 
Stange aufgehängt zu verwenden - und da geschah etwas Wunder­
bares: die Zeichen wurden so stark, daß er die Entfernung bis zu einem 
Kilometer steigern konnte. In diesem Augenblick hatte er das System 
Antenne-Erde entdeckt. Er wechselte später nur das in der Luft aufge­
hängte Blech gegen Kupferdrähte aus, die er an Holzmasten befestigte, 
und vertauschte das andere Zinkblech mit einer in die Erde eingegrabe­
nen Kupferplatte. 

Klappte die Sendung, winkte ihm sein älterer Bruder Alfonso am 
Empfangsapparat jedesmal mit einer Taschentuchfahne, wobei er gleich­
zeitig einen Freudentanz aufführte. Wie aber mochten sich die elektri­
schen Wellen gegen Mauern und Hügel verhalten? Er probierte auch das 
aus. Der Bruder mußte ihm dann freilich ein hörbares Signal geben. 
Während er hinter dem Hügel gespannt auf den Empfang lauerte, hatte 
er sein Jagdgewehr bereits schußfertig, und gelang die Sendung, dröhnte 
jedesmal ein Gewehrschuß durch das Tal. Durch diese Versuche war die 
praktische Brauchbarkeit der Erfindung erwiesen. 

Das Durchsetzen der Idee- ein schwieriger Kampf 

Der nächste Schritt war nun, die Erfindung durch Patent schützen zu 
lassen. Doch schien Marconi Italien hierfür wenig geeignet. Er fuhr daher 
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im Februar 1896 mit seiner Mutter, die eine geborene Irin war, nach 
London. Dort reichte er durch einen Patentanwalt im Juni sein erstes 
Patent für die "drahtlose Telegraphie mittels elektrischer Wellen" 
em. 

Wie sollte er aber die Erfindung in das praktische Leben einführen? 
Kurz entschlossen wandte sich Marconi an Sir William Preece, den 
Generaldirektor des Londoner Post- und Telegraphenwesens, und er 
hatte Glück: er durfte seine Erfindung vorführen. Für diesen ersten 
offiziellen Sendeversuch legte er unter Aufsicht der Postingenieure die 
Sendeantenne auf dem Dach des Postamtes an und ungefähr einen 
Kilometer weiter entfernt die Empfangsantenne auf dem Dach des 
Regierungsgebäudes. Und die Versuche gelangen ausgezeichnet. Preece, 
ein Fachmann des Telegraphenwesens, hielt daraufhin einige Vorträge 
über die neu erfundene drahtlose Telegraphie. Nun berichteten die 
Zeitungen davon, die Welt wurde aufmerksam. Eine Flut von ge­
schäftlichen Angeboten war die unausbleibliche Folge dieser Bekannt­
machung. Aber Marconi schlug alle Offerten aus, selbst das verlockende 
Angebot einer Mailänder Bank, die ihm 300000 Lire in bar zugestand, 
konnte ihn nicht reizen. Er schrieb seinem Vater nur: "Ich habe die 
Überzeugung, daß meine Erfindung viel mehr wert ist." 

Ihm schien es im Augenblick viel wichtiger, den drahtlosen Funk noch 
über größere Entfernungen auszuprobieren. Trotz seiner beachtlichen 
Anfangserfolge aber blieb er vorsichtig. Er hielt sich nur an Ta tsachen, 
ohne sich auf großartige Illusionen oder akademische Diskussionen ein­
zulassen. Er wußte, daß er am Beginn eines Lebens voller Hoffnungen 
stand, aber auch eines Lebens voller Hindernisse, Schwierigkeiten und 
Gefahren. Schon bald bekam er dann auch das Mißtrauen der Fachleute 
zu spüren, die seine Pionierleistung geringschätzig abtun wollten mit der 
Bemerkung: "Was kann ein so junger Mann schon zustande gebracht 
haben!" Gelehrte versuchten in Briefen seine praktischen Ergebnisse 
durch Berechnungen zu widerlegen. Er antwortete ihnen nicht. Frauen 
schrieben ihm und warfen seiner Erfindung Mangel an Diskretion vor. 
Ja, es gab sogar Leute, die glaubten, durch die elektrischen Wellen er­
krankt zu sein, und ein Wahnsinniger beschuldigte ihn, er hätte seine 
Geisteskraankheit verursacht. 

Marconi kümmerte sich um all das nicht, er setzte vielmehr seine Ver­
suche im Bristolkanal fort, wo er bald Entfenungen bis zu 12 Kilometer 
mit seinem Funk überbrücken konnte. Das war für damalige Verhält­
nisse schon eine gewaltige Entfernung, dise ausreichte, um die Küsten­
schiffahrt gegen Gefahren und Schlechtwettereinfluß zu sichern. 
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1897 gründete Marconi die "Wireless Telegraph Company" in Lon­
don, wobei er sich als sehr geschickter Geschäftsmann zeigte. Außer einer 
hohen Summe in barem Gelde, die er für seine Patente empfing, sicherte 
er sich auch die Aktienmehrheit der Gesellschaft, so daß sein Einfluß ge­
wahrt blieb. Moch1 en anfangs einige englische Geschäftsleute glauben, 
daß sie es mit einem weltfremden, unerfahrenen Erfinder zu tun hätten, 
so täuschten sie sich gewaltig. Marconis ausgeprägter Geschäftssinn 
bewies ihnen, daß er geschaffen war, zu lenken und nicht, sich lenken zu 
lassen. Was er mit dem Gelde anfing? Bci seiner angeborenen Beschei­
denheit kaufte er sich zunächst ein Fahrrad, das ihn rascher in die Natur 
hinaustrug. 

Der Funk überwindet den Atlantik 

In der Folgezeit schuf Marconi die technischen Grundlagen, um seine 
Erfindung dem praktischen Leben, vor allem der Schiffahrt, nutzbar zu 
machen. Die ersten Funkstationen ließ er in Bournemouth und in Alum 
Bay auf der Insel Wight errichten. Die erste Schiffahrtsgesellschaft, die 
ihre Schiffe mit Funk ausrüstete, war der Norddeutsche Lloyd. Bald 
folgten viele andere Gesellschaften diesem Beispiel, und 1904 besaßen 
bereits fünfzig Schiffe Funkdienst. 

In Bournemouth empfing Marconi auf Wunsch der deutschen Regie­
rung auch Professor Slaby, der später in Gemeinschaft mit Professor 
Braun und dem Grafen Arco die "Telefunken-Gesellschaft" gründete. 

Das schwierigste Problem seiner Arbeit war für Marconi freilich noch 
zu lösen: die drahtlose Verbindung der Alten mit der N euen Welt. Um 
das zu erreichen, baute er in Poldhu, an der südwestlichen Spitze Corn­
walls, die erste große Versuchs station für den Transatlantikfunk. Die 
Antenne errichtete er nur 60 m hoch, im Gegensatz 2'U den Formeln 
einiger Professoren, die meinten, er müsse sie unbedingt einige tausend 
Meter hoch erbauen, wenn er die gewaltige Entfernung überwinden 
wollte. Über diese Versuchsarheiten schwieg er. Er fuhr auch in aller 
Stille im Spätherbst 1901 nach den Eisfeldern Neufundlands, um dort 
seine erste Feldstation zu errichten. Auf dem Signalhügel in St. lohn 
bereitete Cl' mit seinem Ingenieurstab alles zum verabredeten Empfang 
der englischen Funksendungen vor. Es war ein gewagtes, abenteuerliches 
Unternehmen. Als Empfangsantenne benützte er einen Drachen, der an 
einem 120 m langen Draht befestigt und mit seinen Apparaten verbunden 
war. Zur vereinbarten Sendezeit lauschte Marconi an seinem Telephon­
hörer gespannt auf den Buchstaben S, den die Station Poldhu senden 
sollte. Es wal' dreißig Grad unter Null, dazu tobten Schneestürme; es 
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schien, als wollten sich alle Elemente gegen seinen Sieg stemmen, der 
dem Blitz einen Hivalen gab und den Naturgewalten trotzen sollte. In 
äußerster Spannung horchte er immer wieder, ob nicht ein Laut, ein 
Knacken hörbar würde. Aber viele Tage lang wartete er vergebem, es 
war nichts. Sollten sich die Behauptungen der Professoren doch erfüllen? 
Da endlich, am 13. Dezember, waren sie hörbar, die drei Punkte des 
Morsealphabets, das S ... Also doch! Eine tiefe Genugtuung durch­
strömte ihn und nahm alles Zweifeln und Zagen der vergangenen Tage 
mit fort. Das S war die Bestätigung des Sieges, der Atlantik war von ihm 
bezwungen. 

Der erste Großsender der Welt 

Im lahr darauf konnte Marconi mit Unterstützung der kanadischen 
Regierung den ersten Großsender in Glace Bay bei Didney (Kanada) er­
bauen. Hier benützte er an Stelle der Kohärer erstmalig einen neuen 
magnetischen Detektor-Empfänger, den er inzwischen entwickelt hatte. 
Freilich gab es auch trotz dieses Fortschrittes noch mancherlei Kinder­
krankheiten zu überwinden, und auch hier zeigte sich wieder, daß es ein 
weiter Weg ist vom ersten gelungenen Versuch bis zur praktischen N utz­
anwendung im großen. 45 Tage lang blieben seine Versuche erfolglos, es 
gelang ihm nicht, die Sendungen der Station Poldhu zu empfangen. 
Seine Mitarbeiter begannen ernsthafte Zweifel zu äußern, aber Marconi 
nahm alle Fehlschläge gleichmütig und gelassen hin. 

In den ersten Dezembertagen glückte dann der Sendeversuch. Die 
Station Poldhu hatte seine Zeichen unleserlich empfangen. Das war ein 
neuer Sieg. Nöch 14 Tage arbeitete Marconi intensiv weiter, bis er von 
Poldhu die Bestätigung empfing: "Haben Zeichen leserlich empfangen." 
Das war am 16. Dezember 1902; der regelmäßige Funkverkehr 
zwischen Alter und Neuer Welt konnte nunmehr eröffnet werden. 

In der Meerenge von Gibraltar sollte sieh erweisen, ob Bergketten 
die elektrischen Wellen beeinflußten. Nach anfänglichen Schwierigkeiten 
glückte es Marconi schließlich, die Nachtsendungen der Station Poldhu 
zu empfangen. Damit hatte er auch den Kontinent bezwungen! Er trat 
mit seinem Assistenten aus der Kajüte hinaus auf das Deck und be­
wunderte den glitzernden Sternhimmel. Wie wunderbar dieser Anblick! 
Und wie klein schien demgegenüber das Menschenwerk! In diesem Au­
genblick fühlte er so recht, daß alles Leben und Schaffen im Weltall einer 
höheren Kraft folgt und daß kein denkender Mensch an der Existenz des 
~ttlichen zweifeln dürfe. 
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Mit dem Fortschritt der drahtlosen Telegraphie gewann die Welt 
allmählich Zutrauen zu seinem Werk. Immer mehr Funkstationen 
wurden eingerichtet, immer mehr Länder nützten den Funk. Wieviele 
Menschen waren durch seine Erfindung schon aus Seenot gerettet 
worden! Beim Untergang der "Titanic" verdankten 700 Personen ihre 
Rettung dem Funk. Es hätten alle Passagiere gerettet werden können, 
wenn ein englischer Frachtdampfer, der nahe an der Unglücksstelle 

vorbeifuhr, ebenfalls eine Funkan­
lage besessen hätte. 

Viele seiner technischen Fort­
schritte errang Marconi auf seiner 
schwimmenden Großfunkstation, 
der Jacht "Elettra", die er 1919 
gekauft hatte. Hier gelang ihm 
zum ersten Mal die Übertragung 
der menschlichen Stimme 
durch den Äther, hier entwickelte 
er seinen Kurzwellenricht­

strahler , der die gesamte Funktechnik revolutionierte, von hier aus 
übertrug er erstmalig portugiesische Volkslieder für seine Stationen, und 
hier experimentierte er mit Ultrakurzwellen. 

Immer exakter, immer billiger und immer schneller wurde der Funk. 
Konkurrenzsysteme tauchten auf, die seine Erkenntnisse nützten -
aber Marconi blieb der geistige Führer der Funktechnik. Das Weltfunk­
netz zu schaffen und auszubauen war seine eigentliche Lebensaufgabe. 
In dcm vieljährigen Kampf gegen die Naturgewalten, gegen politische 
und geschäftliche Feindseligkeiten hielt er sich an die Methode der See­
leute: Den günstigen Augenblick abwarten und wagen! Und 
diese Lebenseinstellung verhalf ihm zum Sieg. 
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MATTHIAS HOHNER 
GRÜNDETE DIE GRÖSSTE HARMONIKAFABRIK 

95% aller Mundharmonikas wurden vor dem Kriege 
in Deutschland hergestellt, und hierbei entfiel über die 
Hälfte auf die Hohner-AG., Trossingen (Württ.). 
Aber auch in der lIerstellung von Handharmonikas 
und Akkordeons ist diese Firma führend. Sie ist auf 
dem besten We.lre, sich die in den vergangenp.n Jahren 
verlorenen ausländischen Märkte wieder zu erobern. 
Deutscher FleijJ und deutsche Tüchtigkeit sind in aller 
Welt gerade durch die Trossinger Musikindustrie 
sprichwörtlich geworden und haben viel dazu beigetra­
gen, die Herzen von Menschen vieler Völker einander 
näher zu bringen. 
Wie hat M atthias H ohner aus kleinsten Anfängen 
heraus dieses große Werk geschaffen? Er besaß für sei­
ne Arbeit kein Vorbild; denn Harmonikas galten in 

Matthias Hohner, 1833 -1902 den fünfziger Jahren nur als "Spielzeug", mit dem 
sich kein rechter Handwerker abgab. Es hieß alS(), nicht 

nur die Fertigung aufzubauen, sondern überhaupt erst einmal einige Mitarbeiter zu finden, die 
bereit waren, ihre Erfindergabe und Handwerkskunst für ein besseres Instrument einzu­
setzen. So wurden Mundharmonika und Akkordeon zur heute bekannten technischen Voll­
kommenh~il entwickelt. Wie diese Kleinarbeit vor sich ging, wie man planmäßig deutsche 
und ausländische Märkte eroberte, das lesen Sie im folgenden Bericht. 

Die Enge der Heimat fordert neue Verdienstmöglichkeiten 

Es ist ein schaffensfroher Menschenschlag, der in der Baar - der 
Ebene zwischen Schwäbischer Alb und dem Schwarzwald - wohnt. 
Und ein fruchtbares Land ist es, in dem man den überkommenen Besitz 
in immer kleinere Parzellen aufteilt, damit jeder ein Stück Erde selbst 
bebauen kann. 

Aber die Baar liegt fern dem großen Verkehr und wird nicht einmal 
von den großen Landstraßen berührt, die zum Bodensee und der Schweiz 
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führen. So konnte sich dort auch kein nennenswertes Gewerbe entfalten. 
Was fabriziert wurde, diente nur dem eigenen Gebrauch und der nächsten 
Umgebung. Von lahr zu lahr wurde es immer schwerer, das Brot für die 
meist zahlreichen Familienmitglieder zu verdienen. Hunderte von 
Familien wanderten um 1848 allein von Trossingen nach Amerika aus, 
um dort neuen Lebensraum zu finden. Die heimatliche Scholle konnte 
sie nicht mehr ernähren, und sonstige Verdienst möglichkeiten gab es 
nicht. Nur die Weber und Uhrmacher spJ:engten allmählich die heimat­
liche Enge und setzten jhre Erzeugnisse weit herum im Lande ab. 

Matthias Hohner war das zweitjÜllgste Kind einer solchen Weber­
familie. Früh lernen die sechs Geschwister den Ernst des Lebens kennen. 
Neben der Weberei wird eifrig der kleine bäuerliche Besitz bestellt, 
wenn er auch nur eine Beihilfe für den Lebensunterhalt bedeuten kann. 
Matthias erlebt die Bitterkeit unfruchtbarer Arbeit; denn die Hand­
weberei kann den Wettbewerb mit der maschinellen Spinnerei und 
Weberei nur dadurch aushalten, daß zu Hungerlöhnen gearbeitet wird. 
So beschließt er, nicht Weber, sondern Uhrmacher zu werden, deren 
Gewerbe von der Industrie damals noch nicht so stark bedroht war, und 
geht zu seinem Schwager in die Lehre. Von früh Y26 Uhr bis zur Dunkel­
heit und noch länger dauert die Arbeitszeit. Die \\<enigen freien Stunden 
nützt der kleine Matthias für allerlei Basteleien. So lernt er mehr, als ein 
solcher Hersteller einfacher Schwarzwalduhren eigentlich zu wissen 
braucht. Dieses Wissen bringt ihm bald reichen Nutzen. Als er sieht, 
daß die fabrikmäßige Herstellung von Uhren auch sein Gewerbe bedroht, 
wagt er den Schritt zu etwas Neuem. Er wird "Bläslemacher", d. h. er 
baut Mundharmonikas. 

Der Bläslemacher und Landwirt 

Das "Bläslemachen" galt damals nicht viel. Nur einer, der sonst zu 
nichts Rechtem taugen wollte, wandte sich dieser Tätigkeit zu. Und da 
diesen "Bläslemachern" meist jede solide handwerkliche Grundlage 
fehlte, konnte man an ihre Erzeugnisse auch keine großen Anforderungen 
stellen. Unter diesen Umständen fand Matthias Hohner in der ersten 
Zeit seines Wirkens schwer tüchtige Mitarbeiter. 

Er selbst faßte sein neues Handwerk gleich als ernste Aufgabe an. 
Von der Uhrmacherarbeit und seiner Basteltätigkeit her hatte er genü­
gend Erfahrung im Umgang mit Metall und sonstigen Werkstoffen, und 
er verbesserte daher die Güte der von ihm hergestellten Mundharmonikas 
bald bemerkenswert. Niemand konnte ihm diese Fabrikation zeigen, 
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obwohl er nicht der erste "Mundharfen"-Hersteller war. Ein junger 
Weber namens Christian Messner hatte schon um das Jahr 1830 ein 
solches Instrument von einem aus Wien kommenden Händler erworben, 
es fein säuberlich zerlegt und nachgeballt. Sorgsam wurde das Geheimnis 
der Harmonika-Konstruktion gehütet, und nur ein ganz kleiner Kreis 
von Mitarbeitern, meist die engsten Familienmitglieder, wurde einge­
weiht. So mußte der junge Matthias Hohner selbst die Herstellungsweise 
ergründen. 1856/57 stellte er seine ersten Mundharmonikas her. Sollten 
sich seine Erwartungen nicht erfüllen, so blieb ihm ja immer noch die 
kleine Landwirtschaft, womit sich notdürftig das Leben fristen ließ. 
Aber auch auf diesem Gebiet leistete Matthias Hohner Mustergültiges, 
verbesserte die Ackerbaugeräte lind hatte besondere Erfolge in der Tier­
zucht und -pflege. Er hielt der liebgewollnenen bäuerlichen Tätigkeit 
neben seinem Handwerk stets die Treue. 

Diese Verbundenheit mit dem ererbten Grund und Boden 
wußte er auch seinen Mitarbeitern zu erhalten. Viele lebten weiter in Dorf­
gemeinschaften der kleinbäuerlichen 
Arheit und fanden, wenn der Weg 
nach Trossingen zu weit war, als 
seihständige Klein- und Kleinstge­
werbetreibende zusätzliche Einkünfte, 
indem sie Einzelteile für Mundhar-

}\fundharmonika einst 

monikas herstellten. Matthias Hohner war ihnen hierhei jederzeit ein 
treu sorgender väterlicher Freund, der streng darauf achtete, daß jeder 
auch das erhielt, was seinem Anteil am Gesamterzeugnis entsprach. 

Er faßte das Arheitsverhältnis nicht als unpersönlichen Rechtsver­
trag auf, sondern als ein für heide Teile gültiges Treu- und Treu­
händerverhältnis. Das vertrauliche Du, das Matthias Hohner mit 
seinen ältesten Mitarheitern verband, hielt er auch aufrecht, als er der 
große Fabrikherr geworden war. Er war ihr bester Kamerad und stiftete 
gern am Wochenende ein Fäßchen Bier als besondere Anerkennung für 
gute Leistungen. Dieses Vertrauens verhältnis hlieb auch bestehen, als die 
Firma eine große Aktiengesellschaft geworden war. 

Noch war es aber nicht so weit. Mit zwei jungen Familienmitgliedern 
als Lehrlingen arheitete Matthias Hohner unermüdlich, stets bemüht, 
die kleine Mundharfe weiter zu verhessern. Ein Instrument aus der 
Werkstatt von Friedrich Hotz in Knittlingen zeigte ihm neue Möglich­
keiten, die allmählich aus einem primitiven "Spielzeug" ein Musik­
instrument werden ließen. Diese besseren Instrumente förderten den 
Absatz so, daß bald acht Arbeiter bei Matthias Hohner ihr Brot fanden. 
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Bisher hatte jeder einzelne Mitarbeiter sein Instrument ganz allein 
fertiggebaut, wurden die Luftkanälchen, die "Kanzellen", von Hand 
ausgestochen und die Hölzer, auf welche man die metallenen Stimm­
platten nagelte, hierfür mühselig zurechtgeschnitten, wobei man die 
Stimmplatten zuerst aus Zinn goß und Stimmritzen mit einem Flach­
meißel einschlug. Nun begann Matthias Hohner damit, diese Arheit auf­
zuteilen und durch maschinelle Hilfsmittel zu vereinfachen und gleich­
zeitig zu verbessern. 

Wie mühsam war es doch anfangs gewesen, zuerst aus Messingdraht 
die Metallstimmen, die auf Stimmplatten aufgenietet und auf die 
Stimmritzen abgepaßt wurden, hreitzuhämmern, sie dann zu walzen und 
zu feilen. Selbst die I,öcher für die Nieten waren Handarbeit, und die 
Nieten selbst wurden erst aus Messingdraht zugefeilt und dann mit einer 

Drahtzange abgezwickt. Infolge der 
durch die fabrikmäßige Herstellung 
und Vereinfachung steigendenProduk­
tion konnte Matthias Hohner seinen 
Betrieb erweitern. Mit der Zeit er­
warb er Wälder und Grundstücke, die 
- aufgeforstet -- den eigenen Bedarf 
an Holz decken konnten. 1871 beteilig-

Mundharmonika jetzt te er sich mit seiner jungen Firma 
an der schwäbischen Industrieaus­

stellung in Ulm. Die erste Etappe des Erfolges war damit erreicht. 
Dies galt ihm aber nur als Ansporn für weiteren Aufbau. 

Der Weltmarkt wird erobert 

Im Jahre 1848 hatte die Familie Hohner noch ernsthaft erwogen, 
nach Amerika auszuwandern. 50 Jahre später tritt ein Sohn des Fabri­
kanten Hohner die Fahrt üher das große Wasser an. Aber nicht, weil ihm 
die Heimat kein Brot mehr geben konnte, sondern um den amerika­
nischen Markt endgültig für Hohner-Mund- und Handharmonikas zu 
erobern. Aber schon lange vorher waren diese Exportverbindungen mit 
fernen Ländern angeknüpft worden, bald nachdem sich der Übergang 
zum ausgesprochenen Fabrikbetrieb vollzogen hatte. Jetzt galt es, nach 
neuen großen Absatzmöglichkeiten Ausschau zu halten. Die amerika­
nische Wirtschaftskrise anfangs der neunziger Jahre zeigte, wie gut es ist, 
sich nicht auf ein einzelnes Land allein zu stützen, um nicht von wirt­
schaftlichen Erschütterungen allzu stark bedroht zu werden. Darum gab 
es bald eigene Vertreter der deutschen Hohner-Werke in vielen 
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Ländern. Sie wurden sorgfältig ausgewählt und mußten mit der 
Individualität des betreffenden Volkes gut vertraut sein, um den Absatz 
der Musikinstrumente auch wirksam fördern zu können. Weite Volks­
schichten kannten diese Harmonikas ja noch gar nicht, und es galt erst, 
sie populär zu machen. 

Im Jahre 1900 übergibt Matthias Hohner seinen Betrieb den 5 Söh­
nen, die ihn in der bisherigen Weise weiterführen. Sie haben ihr Bestes 
dazu beigetragen, das Ansehen des Namens Hohner überall zu verbreiten. 
Alle lernten von der Pike auf. Die Grundlage ihrer Bildung erhielten sie 
nur auf der Volks­
schule, da damals 
noch keine anderen 
Bildungsstätten in 
Trossingen vorhan­
den waren. Durch 
zusätzlichen Neben­
unterricht mußten 
Sie Wissenslücken 
ausgleichen. Erst der 
Jüngste konnte, als 
er in das schulpflich­
tige Alter kam, die 
neu errichtete Real­
schule besuchen. 

Auch die Mäd­
cben - Matthias 
Hohner hattel5 Kin-

Ein Blick in die Fabrikräume 

der - mußten schon früh tüchtig mitarbeiten. So wurden in der ersten Zeit 
in der Küche die Hölzer für die Mundharmonikas zugeschnitten und die 
Kanzellen eingekerbt. Eine private Sphäre war so gut wie nicht vorhanden. 
Aber sie haben alle willig und freudig mitgearbeitet, um das Ziel zu 
erreichen: Die Schaffung einer Mundharmonika in bester Qualität zu 
einem Preis, zu dem sie jeder kaufen kann. 

Betrug die Jahresproduktion an Mundharmonikas im Eröffnungsjahr 
ganze 650 Stück, so überschritt sie um die Jahrhundertwende bereits die 
3-Millionen-Grenze und belief sich vor dem letzten Krieg auf über 
25 Millionen Stück. Mit einigen anderen Harmonikafabriken wurden in 
freundschaftlicher Weise Abmachungen getroffen, auf Grund deren sie 
sich in die große Hohnerproduktion eingliederten. Eine Maschinen­
fabrik, die Spezialmaschinen für Harmonikas herstellte, und Karto-
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nagenwerke reihten sich organisch ein. So war die Matthias-Hohner-AG. 
in jeder Weise gerüstet, allen an sie gestellten Anforderungen gerecht 
zu werden. 

Sehr wertvoll erwies sich die Beschickung der großen in te r n a ti 0-

nalen Messen und Ausstellungen. Die Firma Hohner konnte in 
Wien 1873, Philadelphia 1876, Stuttgart 1881, Brüssel1888 und Chikago 
1895 sehr gut abschneiden und wertvolle Auszeichnungen mit nach 
Hause bringen. Von diesen Ausstellungen ging eine große Werbekraft 
aus. 

Zur Mundharmonika gesellte sich die Ziehharmonika. das Schiffer­
kla vier. Als diatonisches Instrument, das nur in wenigen Tonarten 
gespielt werden kann, ist es unter dem Namen Handharmonika. als 
chromatisches Instrument, das sämtliche Halbtöne aufweist und daher 
in allen Tonarten brauchbar ist, als Akkordeon bekannt. Es beruht auf 
demselben Prinzip wie die Mundharfe, indem Metallstimmzungen durch 
Blas- oder Saugluft in Schwingungen versetzt und hierdurch Töne er­
zeugt werden. Man kann somit die Ziehharmonika als eine Art tragbares 
Harmonium bezeichnen; denn auch dort wird der "Wind" durch Bälge 
erzeugt. Ein großer Teil des Akkordeons wird mit Klaviatur (wie bei 
einem Klavier die Tasten) ausgestattet, was die Virtuosität gegenüber 
dem früheren Knopf. Griffsystem stark fördert. Bei den großen 
Model1en werden - man übernahm diese Erweiterung vom Harmonium 
und der Kirchenorgel - Register eingebaut, durch die sich die Klang­
farbe des Instrumentes weitgehend variieren läßt. Man kann hierbei die 
Stimme einer Flöte, eines Fagotts, einer Violine, einer Oboe oder eines 
Violoncellos einstellen, um nur einige dieser Möglichkeiten zu nennen. 

Wahrhaft prachtvoll stellen sich diese modernen Instrumente schon 
dem Auge dar. Wie leuchtet das Gehäuse in seinen satten Farben, 
schimmernd wie Perlmutter! Vom zartesten Pianissimo bis zum brausen­
den Orgelchor kann der Spieler die Töne erklingen lassen. Wir erinnern 
hier an die Leistungen internationaler Künstler von Weltruf. Das Spiel 
eines Grock, der Rivels u. a. wird denen, die es erleben durften, un­
vergeßlich bleiben. Man kann aber auch schon mit einfachen Akkordeons 
wunderschön musizieren, wobei das Zusammenspiel von mehreren In· 
strumenten oder auch mit Violine und Gitarre besondere Freude macht. 

Die Bedeutung der Harmonika für die Volksmusik 

Hiermit ist schon die Vielseitigkeit der Ziehharmonika ange­
deutet. Von einem Volksinstrument hat sie sich zum Kunstinstrument 
emporgeschwungen, für das sich namhafte Komponisten einsetzen und es 
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mit wertvollen Originalwerken bedacht haben. Die Firma Hohner hatte 
außerdem in Trossingen eine Lehrstätte für Harmonikaspieler 
eröffnet, die starke künstlerische Wirkungen bis in die fernsten Länder 
ausstrahlte. Ein eigener Musikverlag und die Zeitschrift "Hohner­
Klänge" trugen viel dazu bei, daß das Interesse stets rege blieb und viel 
wertvolles Volksgut weite Verbreitung fand. 

Vielen Menschen gibt das Harmonikaspiel nach der Mühe und 
Arbeit des Tages Entspannung und Fleude, andere haben erst 
durch diese Instrumente 
ein enges Verhältnis zur 
Musik überhaupt be­
kommen. Die Mund­
h arm 0 n i k a -0 r c h e­
ster, die sich gerade an 
ländlichen Volksschulen 
großer Beliebtheit erfreu­
en' waren hier - vor 
Einführung des Rund­
funks - oft die einzigen 
Vermittler musikalischer 
Werte. Über 6000 Mund-

harmonika -Orchester 
sind in wenigen Jahren 
allein in Deutschland 
entstanden. In Berlin 
bestanden solche Verei­
nigungen an mehr als 
200 Schulen. 

Heute sind wir arm 
geworden. Da will die 
kleinebescheideneMund­
harmonika, die es in 
Hohner-Qualität schon wieder für weniger als eine Mark zu kaufen gibt, 
Erholung und Freude an der Musik schenken. Daneben werden auch 
chromatische Mundharmonikas (in allen Tonarten spielbar) gebaut, die 
den musikalischen Bereich des sonst bescheidenen Instrumentes in neuer 
Weise auswerten. - Sind die Mundharfen-Spieler aus der Schule ent­
lassen, so halten sie durch das kleine Tonwunder die Verbindung mit 
der Musik aufrecht, weil sie ja meist mit anderen Kameraden weiter 
singen und musizieren. 
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Auch die Handharmonika besitzt die gleiche umfassende Verwen­
dungsmöglichkeit. Zwar ist sie nicht ganz so beweglich wie der kleinere 
Bruder, bleibt für manches Wandergepäck zu groß und schwer, aber sie 
wird höheren musikalischen Anforderungen gerecht und erfreut überall 
da, wo ein Klavier räumlich oder finanziell zu anspruchsvoll wäre. Und 
wie kaum ein anderes Volksinstrument ist die Harmonika in schweren 
und arbeitsreichen Zeiten zu einer seelischen Kraftquelle für ihre 
Besitzer und Freunde geworden. Nicht nur wiedergebendes Instrument 
blieb sie dabei, sondern für die Eigenart der Handharmonika spricht, 
daß auch Komponist.-en sie zur Gestaltung mancher Werke "mitarbeiten" 
lassen. Selbstverständlich entspricht dabei der Musik-Charakter dem 
Instrument. 

Mit vollen Segeln in die Zukunft 

Die Matthias-Hohner-AG. ist eine der wenigen Firmen, die auch 
während des Krieges ihr friedensmäßiges Produktionsprogramm voll 

Der älteste Sohn des 
Begründers, K.-Ra& 

Jakob Hohner 

aufrecht erhalten konnten. So war es ihr auch mög­
lich, bald nach dem Zusammenbruch die Arbeit wieder 
aufzunehmen. Auch die Hohner-Ausbildungsstätte 
für Handharmonika-Lehrer, die wegen ihrer kulturel­
len und wirtschaftlichen Bedeutung von der Stadt 
Trossingen als "Städtische Musikschule" über­
nommen wurde, erhielt schon im Juli 1945 die Er­
laubnis zur Wiedereröffnung. Das ist eine verdiente 
Würdigung ihrer friedlichen, völkerverbindenden 
Tätigkeit, da dieses Institut gerade auch von Auslän­
dern als einzige Ausbildungsstätte dieser Art immer 
re ger besucht wird. 

Volkswirtschaftlich günstig wirkt sich die Harmo­
nikafabrikation dadurch aus, daß trotz der modernen technischen Gestal­
tung des Hohner-Betriebes der Lohnanteil am Endprodukt überraschend 
groß ist und die auf Rohstoffe und Materialien (Metalle, Zelluloid, Leder 
und Textilien\ Holz, Pappe, Klebstoffe, Lacke und Chemikalien usw.) ent­
fallenden Kosten übertrifft. Dabei erzeugt die Hohner-AG. alle Bestand­
teile einschließlich der Stimmstöcke und -platten seIhst, im Gegensatz zu 
der mitteldeutschen Musikinstrumentenindustrie. Durch ihren großen Ex­
port nimmt diese Firma heute wieder eine beachtliche Stellung im 
deutschen Wirtschaftsleben ein Und wird noch mehr an Bedeutung 
gewinnen. 
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DIE BLEISTIFTE DES HERRN FABER 

D er Bleistift, unser ständiger Begleiter, regt zu einer 
Kulturgeschichte an. In Jahrtausenden ist aus dem 
Rohrspatel oder Holzstäbchen ein vollendetes Schreib· 
werkzeug geworden, das aus unserem täglichen Leben 
nicht mehr wegzudenken ist. Selbst Füllhalter, Dreh­
stift und Kugelschreiber haben Jen König Bleistift nicht 
entthronen können. 

Der Bleistift • ein Stiick Kulturgeschichte 
Ein Werkzeug, das - wie der Bleistift -

eine derart hohe technische Vollendung auf­
weist, bedurfte naturgemäß einer langen 
Entwicklung. Aus unvollkommenen An­
fängen heraus entstand dieses Schreibgerät, 
wurde mehr und mehr vervollkommnet, um 

Albrecht Dürer endlich im technischen 20. Jahrhundert 
Selbstporträt als Dreizehnjähriger seinen Meister zu finden, der ihm wohl 

(SilberstiJtzeichnung) endgültig die letzte verfeinerte Gestaltung 
innerlich wie äußerlich gab. 

Wenn man die Geschichte des Bleistiftes zurückverfolgt, findet man 
die ersten ähnlichen Schreibwerkzeuge bei den alten Kulturvölkern der 
Griechen und Römer. Sie besaßen ein Gerät, mit dem man Linien auf 
die zu beschreibenden Blätter ziehen und vielleicht auch Notizen oder 
Zeichnungen machen konnte. Bekannter durch aufgefundene Stücke ist 
UDS aber das Linierinstrnment: eine kleine, runde, flache Bleischeibe. Die 
Römer nannten sie praeductal oder plumbum (Blei), die Griechen para­
graphos. Jahrhunderte hindurch - bis ins späte Mittelalter - begnügte 
man sich mit diesen einfachen Geräten. 

Erst aus der Zeit der italienischen und holländischen Meister 
berichtet die Kulturgeschichte von Stiften, die unseren heutigen Blei­
stiften schon ähnlicher waren. J an van Eyck, der berühmte niederlän-
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dische Maler, hat seine Zeichnungen mit einem bleistift artigen Gerät auf 
Kreidepapier ausgeführt. In Italien waren zu dieser Zeit Stifte, mit denen 
sich gut schreiben und zeichnen ließ, aus einer Mischung von Blei und 
Zinn im Gebrauch. Die großen Dichter und Künstler der Renaissance 
benützten solche Stifte bei ihrem Schaffen. 

Von deutschen Künstlern wissen wir, daß z. B. Hans Memling 
(etwa 1440 bis 1494), ein geborener Deutscher und Maler der altßandri­
schen Schule, mit diesen Stiften arbeitete. In Deutschland nannte man 

Eingang zu einem Graphitbergwerk 
(Nach einem alten Holzschnitt) 

sie "Silberstifte". Auch Dürer 
(1470 bis 1528) bediente sich ihrer, so 
bei seinem Selbstporträt als Drei­
zehnjähriger. Näheres über ihre Er­
finder und Verfertiger wissen wir 
nicht. Neben den Silberstiften wur­
den Federn und farbige Mineralien, 
wie Kreide und Rötel, auch Holz­
kohle usw. verwendet. 1565 gibt 
Gessner in seinem Buche "De rerum 
fossilium figuris" eine Abbildung und 
Beschreibung einer Art von Bleistif­
ten, wie sie damals aufkamen. Diese 
Stifte zum Schreiben und Zeichnen 
waren mit einer hölzernen Umhül­
lung versehen und bestanden aus 
Blei oder einer Mischung aus Blei 
und anderen weichen Metallen. 30 
Jahre später beschreiben italienische 
Autoren ein anderes Material, das 

Reißblei, als eine bleifarbige, glänzende Masse, die sich fettig anfühle, 
die Finger färbe und - mit Ton vermischt - eine feuerfeste Masse ergebe. 
Diese Masse, von dem Italiener Imperato "grafio piomhino" genannt, ist 
unser heutiger" G rap hit", der seit Mitte des 16. Jahrhunderts in England 
aus einer Grube des Cumherlandgebirges gewonnen wurde und mit dem 
man gleich damals dort anfing, die ersten Bleistifte zu machen. Die Herstel­
lungsmethoden waren allerdings noch sehr primitiv: Die rohe, natürliche 
Graphitmasse wurde ohne weitere Bearbeitung oder Reinigung in Platten 
und dünne Stäbchen zerschnitten und in Holz gefaßt. Naturgemäß ent­
wickelte sich daraus in England im Laufe der Zeit eine blühende Blei­
stiftindustrie; das bessere Material verdrängte den "Silberstift" 
allmählich ganz, da man sah, daß der Graphit unvergleichlich besser auf 
dem Papier haften blieb. Gesetzliche Maßnahmen erlaubten während des 
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ganzen Jahres nur einen sechswöchigen Förderbetrieb dieser schwarzen 
Goldgrube; andere Bestimmungen verboten den Export von Graphit: 
Trotzdem erschöpfte sich allmählich die durch Jahrhunderte in Anspruch 
genommene Grube. Alle Forschungen nach neuen Fundstellen waren ver­
geblich. Man war deshalb gezwungen, den mit Abfallstoffen durchsetzten 
Graphit zu reinigen. Aber das so gewonnene Produkt konnte natüdich 
die Güte des reinen Graphits nicht erreichen. 

Der Beruf der "Bleiweißschneider" 
Versuche, das Material durch Zusatz von Bindemitteln - wie 

Gummi, Leim, Tragant usw. - oder durch Zusammenschmelzen des 
Graphits mit Schwefel und Vermengung mit Spießglanz zu verbessern, 
führten nicht zu dem gewünschten Ziel. Diese Verfahren scheinen auch 
in Deutschland bekannt gewesen zu sein; "Bleiweißstangen" nannte man 
die Erzeugnisse, die zuerst im 16. Jahrhundert in der alten Reichsstadt 
Nürnberg hergestellt \V-urden: die ersten Vorläufer einer Industrie, die 
später in Nürnberg und Umgebung so große Bedeutung erlangen sollte. 

Jahre hindurch fehlen weitere Aufzeichnungen; erst im Jahre 1662 
findet man in Nürnberger Kirchenbüchern die Standesbezeichnungen 
der "Bleistiftmacher", "Bleiweißschneider" und" Bleiweiß­
schneiderinnen". Die damalige Bleistifterzeugung konnte wegen der 
alten, wenig entwickelten Herstellungsmethoden nicht über den Hand­
werksbetrieb hinauswachsen. Erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
entdeckte der Franzose Conte eine bessere Lösung, nämlich die Bindung 
des Graphits mit Ton, wodurch erst die Härteabstufung der Blei­
stifte ermöglicht wurde. Dieses neue Verfahren fand nun rasch in allen 
Ländern Eingang und besteht in seinen Grundzügen noch heute. 
Durch diese Methode der rationelleren Graphitverwertung wurde der 
Bleistiftindustrie erst die Grundlage gegeben. Das bisher primitiv 
arbeitende Handwerk erfuhr einen kräftigen Auftrieb. Innerhalb weniger 
Jahrzehnte entstanden große Bleistiftfabriken, deren Produktion Hun­
derte und Tausende von Gros wöchentlich betrug. N ürnberg, die 
Stadt der Lebkuchen und Spielwaren, die zuerst die schon genannten 
"Bleiweißschneider" beherbergte, blieb auch späterhin der Mittelpunkt 
der deutschen Bleistiftindustrie. Besonders bekannt in aller Welt wurde 
das Dorf Stein vor den Mauem Nürnbergs durch die Firma A. W. Faber. 

Wie die Weltfirma entstand 
Damals, im Jahre 1761, begann der noch unbekannte Grunder der 

Firma mit der Herstellung von Bleistiften. Hart und schwer war der 
Lebenskampf, den dieser erste Faber führen mußte. Die Absatzmöglich­
keiten seiner Bleistifte waren beschränkt. Rückschläge und Verluste 
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brachten es mit sich, daß das Familienvermögen innerhalb weniger Jahre 
von rund 400 Gulden auf 59 Gulden sowie ein kleines Lager fertiger Blei­
stifte im Jahre 1786 zusammengeschmolzen war, wie ein überliefertes 
gerichtliches Inventar erzählt. Schon Kaspar Faber machte gute Blei­
stifte. Nach seinem Tode baute Anton Wilhelm den kleinen Betrieb weiter 
aus, aber auch er konnte die Produktion nicht wesentlich vergrößern. 1810 
trat wieder ein Sohn, Georg Leonhard Faber, das Erbe an. Auch ihm gelang 
es nicht, den Rückgang der Fabrik aufzuhalten. Im Juli des Jahres 1839, 
nach Georg Leonhards Tode, finden wir nur noch eine einzige Bestellung, 
lautend auf ,,500 Gros ordinäre Cedel'stifte a 35 Kreuzer". 

Lothar v. Fabel" 

Der Retter des Familienunternehmens war 
Lothar Faber. Als junger Mann von 22 Jahren 
mußte er die Fabrik übernehmen. Mit jugendlichem 
Eifer begann er seine Reform. Siegaltder Verbesserung 
der Fabrikation und der Reorganisation des Vertrie­
bes. Schon in Paris, wohin er 1836 zur weiteren 
Ausbildung geschickt worden war, und dann auch in 
London hatte er erkannt, daß sich eine Fabrik, die 
größeren Erfolg haben will, dem Weltmarkt 
zuwenden muß. Nach durchgreifenden Verbesse­
rungen der Herstellungsmethode brachte er Quali­
tätssorten zu höheren Preisen in den Handel. Und 

wenn vorher die besten und teuersten Stifte in Nürnberg mit 3 Gulden 
das Gros verkauft wurden, so verlangte er für die seinigen 5 Gulden. 
Einen Nürnberger Handelsmann veranlaßte dies zu der spöttischen 
Frage, "ob er Silber hineinmache" . Mit dieser Betonung der Qualität 
hob er das heruntergewirtschaftete Preisniveau. Außerdem stempelte 
er alle Stifte mit der Marke der Firma A. W. Faber. So entstanden 1837 
der Markenstift und ein Standard-Sortiment mit sieben Härte­
graden. Auch für die Länge und Stärke der Stifte stellte er seine eigene 
Norm auf, die von der damals üblichen englischen und französischen 
abwich und heute noch Geltunghat.Femerführteer1840dieStempelu ng 
der besten Stifte mit Gold und Silber - als den "beiden edelsten 
Metallen" - ein. In den Jahren 1842/43 begann er auch mit der Her­
stellung sechseckiger Stifte. 

Faber war sein eigener Chemiker 
Besonders erwähnenswert ist, daß Lothar Faber alle diese grund­

legenden Verbesserungen in der Qualität ohne Zuhilfenahme eines 
Fabrikchemikers aus eigener Kraft vollbrachte. Jetzt wurde A. W. Faber 
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zum Qualitätsbegriff. Auf Länder· und Weltausstellungen errang 
Faber erste Preise. Aus dem rückständigen väterlichen Betrieb mit 
20 Arbeitern und rund 12000 Gulden Jahresumsatz war eine We I t f ir m a 
geworden. Der Export nach den europäischen und Überseeländern 
steigerte sich von Jahr zu Jahr. 1849 gründet er ein eigenes Haus in 
New York. Auch in anderen Ländern werden Niederlassungen eröffnet. 
Eine besonders glückliche Hand hatte Lothar Faber mit dem Erwerb 
der Alibert·Grube. Dieser sibirische Graphit (die Grube lag am Alibert· 
berg in der Nähe von Irkutsk) bedeutete einen großen Fortschritt in der 
Bleistiftherstelhmg; denn der sibirische Graphit war in der Qualität 
hesonders gut. Faber scheute nicht die hohen Transportkosten für das 
Heranschaffen des Materials. Die Qualität ging ihm über alles. 

Weitere Familienmitglieder übernahmen die immer zahlreicher 
werdenden Fabriken, bis die Firma im Jahre 1928 in eine Familien­
Aktiengesellschaft umgewandelt wurde. Das Werk Stein bei Niirn, 
berg steht noch immer im Mittelpunkt der Fabrikation. 

Wie entsteht ein Bleistift? 

Wissen Sie eigentlich, wie ein Bleistift entsteht? Das Faberwerk in 
Stein gibt dem Besucher einen imponierenden Einblick in die Herstel· 
lungstechnik einer modernen Bleistiftfabrik. 

Zunächst sei auf einen zu irrtümlichen Meinungen führenden Feh1er 
aufmerksam gemacht, der in dem Wort "Bleistift" enthalten, heute aber 
nicht mehr zu beseitigen ist: Die Bezeichnung "B lei" ·stift ist darauf 
zurückzuführen, daß man bei der Entdeckung des Graphits um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts glaubte, es wegen seiner Ähnlichkeit mit Blei, 
vor allem bezüglich seiner Abgabefähigkeit auf Papier, mit einer Art 
Bleierz zu tun zu haben. Sehr viel später erst wurde dieser Irrtum aufge· 
klärt und - auf Grund der Verbrennharkeit des Graphits - die völlige 
Verschiedenartigkeit der beiden Stoffe nachgewiesen. 

Bei der Erzeugung des Blei·, und damit natürlich auch des Kopier­
und Farbstiftes, können wir drei Stadien unterscheiden: 

1. Herstellung bzw. Vorbereitung der zur Umhüllung der "Mine" 
(Schreibkern des Stiftes) bestimmten Holzbrettchen, 

2. Herstellung der Mine selbst, 
3. Herstellung des fertigen Stiftes aus den heiden Halbfahrikaten 

"Brettchen" und "Mine". 
Auf die Herstellung der Brettchen aus den rohen Holzstämmen, 

soweit sie in der Bleistiftfabrik selbst vorgenommen wird, braucht hier 
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nicht näher eingegangen zu werden, da sie der normalen Holzverarbei­
tung entspricht. Vor der weiteren Verwendung der fertigbearbeiteten 
Brettehen, die im allgemeinen eine Breite besitzen, um 6-7 Stifte daraus 
herstellen zu können, werden sie erst noch einem Trocknungs- und Alte­
rungsprozeß unterworfen, der das Arbeiten des Holzes am fertigen Stift 
im Lager der Fabrik und des Händlers sowie in der Hand des Ver­
brauchers so weit wie möglich ausschalten soll. An Holzarten werden in 
der Bleistiftindustrie verwendet: die Rot-Zeder für die ersten Stift­
qualitäten, die sogenannte kalifornisehe Zeder für die zweiten und 
einige einheimische Ersatz-(Weiß-)Hölzer für die geringeren Qualitäten. 
Den Ausschlag für die Qualität des Holzes beim Bleistift gibt in erster 
Linie seine Schneidbarkeit (Anspitzfähigkeit). 

Graphit und Ton als Rohstoffe 

Die Fabrikation der Blei-, Farb-, Farbkopier- und Kopiermincn ist, 
abgesehen von den verschiedenartigen Rohstoffen und einzelnen Ab­
weichungen in den Arbeitsverfahren, im großen und ganzen die gleiche, 
so daß wir uns darauf beschränken können, ausschließlich den Produk­
tionsprozeß der Bleimine in großen Zügen zu verfolgen. - Die verwen­
deten Rohstoffe sind Graphit und Ton. Dem Ton, der in seinem natür­
lichen Gewinnungszustand in der "Minen-Fabrik'" angeliefert wird, sind 
eine Reihe von anderen Stoffen beigemengt, von denen er vor seiner 
weiteren Verarbeitung befreit werden muß. Diesem Zweck dient ein 
Schlämm verfahren: Der Ton wird in Wasser kolloid gelöst, während 
die Verunreinigungen zu Boden sinken. Hierauf wird der gereinigte Ton 
("Tonmilch"') aus der Lösung chemisch wieder abgeschieden und in 
Filterpressen als eine noch immer wasserhaltige Paste abgepreßt ("Ton­
paste"). Erst in diesem Zustande ist erals eines der Ausgangsmaterialien 
für die Minenfabrikation verwendbar. 

Der zweite Hauptbestandteil der Mine, der Graphit, ist ebenfalls 
natürlichen Ursprungs und daher auch mit einem mehr oder weniger 
hohen Prozentsatz von Verunreinigungen vermengt. Er wird von diesen 
auf chemisch-mechanischem Wege restlos befreit und liegt schließlich in 
völlig reinem Zustande vor. 

Die Härteabstufung der Minen regelt man durch das Mischungsver­
hältnis Graphit: Ton. Hier gilt der Grundsatz: je mehr Ton, desto 
härter die Mine; je mehr Graphit, desto weicher die Mine. Die 
Minenherstellung selbst beginnt mit der innigen Vermischung und Ver­
mahlung der beiden Grundstoffe. Hier hat jede Bleistiftfabrik ihre 
individuellen Verfahren. Die feingemahlene Graphit-Ton-Mischlmg wird 
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in Filterpressen als plattenartige Kuchen abgepreßt. Nach dem Trocknen 
dieser Kuchen bis auf einen bestimmten Feuchtigkeitsgrad werden sie 
gelagert und können in dieser Form als Halbfabrikat dann jederzeit 
weiter zur fertigen Mine verarbeitet werden. 

Wie entsteht die Bleistiftmine ? 
Die Fertigstellung der Mine gestaltet sich folgendermaßen: Nach 

dem mechanischen Zerkleinern der Bleikuchen ist das Hauptziel eine 
größtmögliche Homogenität dieser Masse. 
Sie wird deshalb zunächst "gewalzt", wobei 
die ursprüngliche Teigmasse in blättrige 
Form übergeht, und sodann auf hydrauli­
schen Pressen mehrere Male durch "Seiher" 
gepreßt, bis eine genügende Gleichförmigkeit 
erreicht ist. Die so "egalisierte" Masse wird 
nun durch "Stampfen"" entlüftet und auf 
der mechanischen Fertigpresse durch eine 

Im Brennofen erfolgt das Härten der Minen 
bei 10000 Hitze 

Dieser Automat 
preßt die Bleistiftminen 

dem gewünschten Minendurch­
messer entsprechende Matrize 
zum fertigen Minenstrang ge­
preßt. Es folgt das Abschneiden 
der Mine auf Länge, wobei 
die noch plastischen einzelnen 
Minen "gerichtet'" werden, und 
hierauf ein vorsichtiger Trock­
nungsprozeß. Um die notwen­
dige Festigkeit der Bleimine 
zu erzielen, muß sie noch "ge­
glüht" oder "gebrannt" werden. 

Das geschieht im luftdicht verschlossenen, feuerfesten Kästen, die im 
Laufe von mehreren Stunden die verschiedenen Zonen eines ölgeheizten 
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Tunnelofensdurchwandern, wobei in der eigentlichen Glühzone eineTempe­
ratur von über 10000 Celsiusherrscht, deren Einhaltung von besonderer Be­

~~­

deutung ist. Zum Schluß folgt noch die 
"Präparation" der Mine; d. h. sie wird 
eine bestimmte Zeit in heiße Fette von 
festgelegter Temperatur eingetaucht, 
womit ihr erst die genügende Haft­
(Schreib. )fähigkeit verliehen wird. 

Wir kommen nun zum dritten und 
letzten Stadium der Bleistiftfabri· 
kation, der Stift-Fertigfabrikation. 
In großen Zügen ist der Arbeitsgang 
hierbei folgender: 

In der Nutenstoßerei werden 
die fertig vorbereiteten Brettehen 
"genutet" . AufLeimautomaten erfolgt 
sodann das "Einlegen der Minen" und 

Die Minen werden mechanisch 
eingeleimt 

gleichzeitig das "Aufeinanderleimen" 
der beiden Brettchen. Nach mehrstündigem Pressen der geleimten 
Brettchen, mehrtägigem Trocknen im Trockenraum und dem anschließen­

Samtstehen die "Rohlinge" 

den "Schleifen" der Stirnseiten werden die 
Brettchen "gehobelt", d. h. in zwei unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Arheitsgängen auf einer 

oder auch auf zwei Ma­
schinen geht die Verar­
beitung der Brettchen Die geleimten Brettehen werden auf diesem Großautomaten 

zu Rohlingen gehobel' 
zu der entsprechenden 
Anzahl "rauher" Stifte vor sich. Hierauffolgt das "Schachteln", das 
Schleifen des gesamteu Stiftumfanges, und das erste "Aussuchen" auf Aus-
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schuß oder nachzubearbeitende Stifte. Anschließend dar an erfolgt das 
"Polieren" der Stifte, wobei der Ausdruck "Polieren" z"\\'ar noch üblich 
ist, für das heutige Arbt'itsverfahren jedoch nicht mehr zutrifft, da dies 
ein ausgesprochenes "Lackieren" darstellt. Der Farbtopf enthält einen 
gefärbten Lack sowie eine Abstreifvorrichtung (Filzpackung und Gum­
miring), durch die der Stift gestoßen und damit lackiert wird. Im An­
schluß daran gelangt er auf das Förderband, auf dem er in etwa einer 

E in Spe:ialautomat "nutet" die fertig 

vorbereiteten Brmchen 

halben Minute 
abtrocknet 

und das ihn 
einemSammel· 
behälter zu­

führt. Die 
Häufigkeit des 

Lackierens 
hängt von der 
Farbe und der 
St iftqualität 

ab. (Stifte, die mit einem verschiedenfarbigen Muster oder mit einem 
farbigen Ring am Kopfende versehen werden sollen, durchlaufen auf 
ihrem Fertigungsweg im Anschluß an die Poliererei noch die automa­
tische "Spritzerei" bzw. "Taucherei".) 

Es folgt nun die Bearbeitung der beiden Stirnseiten des Stiftes mit 
feingeschliffenen Messern auf der sogenannten "Schärfelmaschine" und 
schließlich das "Stempeln" mit Firma, Marke, Kenn-Nummer und 
Härtegrad. Als Stempelmaterial wird je nach Stift-Qualität Blattgold, 
Bronze oder Farbe verwandt, die als dünne Schicht auf Papierfolien auf­
getragen sind. Das Stempel-Werkzeug ist elelhrisch geheizt, der Stem­
pelvorgang (Stift zuführung und Stempelung) erfolgt - wie auch die 
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meisten vorhergehenden Arbeitsgänge ~ vollautomatisch. Sollen die 
Stifte nicht mehr angespitzt und auch nicht mehr mit einem Radier­
gummi am Kopfende versehen werden, so ist damit der Fabrikations­
gang beendet. Nach Einfüllen in die jeweilige Verkaufspackung gelangen 
die Stifte ins Fertiglager, von wo sie dann nach Bedarf abgerufen werden. 

Bleistifte für alle Zwecke 

Neben dem Schreibmaterial für den täglichen Gebrauch werden 
heute Bleistifte für die verschiedensten Zwecke hergestellt. So benötigt 

Eine Spezialmaschine bedruckt die lackierten Stifte 
in allen gewünschten Farben. 

der Zimmermann einen 
derben, riesigen Bleistift, 
der dem ähnlich ist, den der 
F ö r s t e r für Markierungen 
an Bäumen braucht. Wieder 
andere Spezialstifte können 
zur Beschriftung von Glas 
benutzt werden. Der Inge­
nieur und Architekt hat 
immer eine große Auswahl 
von Bleistiften zur Hand, 
die vom feinsten Strich bis 
zur kräftigsten Schattierung 
allen Anforderungen ge­
recht werden. Gleich hohe 
Ansprüche stellt der bil­
dende Künstler. Für ihn 
sind farbige Stifte entwik­
kelt, die sich trocken und 
naß verarbeiten lassen und 
sogar mit anderen Farben­
zusammen verwandt wer­
den können. Der Künstler-

stift hat sich hier neue Anwendungsgebiete erworben. Damit hat der 
Bleistift zu der künstlerischen Bedeutung zurückgefunden, die in der 
Form des Silberstiftes am Anfang seiner Entwicklung stand. 
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